
		
			
		
	
Roi Danton der Pirat

 

Er kämpft für Freiheit und Würde - als Freibeuter des Alls

 

von H. G. Ewers

 

Den ehemaligen Zellaktivatorträgern läuft die Zeit davon. Jedenfalls wissen sie im Frühjahr 1175 NGZ längst, daß die ihnen von ES zugestandene Lebensspanne drastisch verkürzt wurde. Schuld daran ist offenbar der gestörte Zeitsinn der Superintelligenz, die, wie man inzwischen weiß, einen schweren Schock davongetragen hat Sowohl den Planeten Wanderer als auch den Zugang zu ES zu finden, um der Superintelligenz zu helfen, darum bemühen sich Perry Rhodan und seine Gefährten seit langem.

Denn nur wenn sie erfolgreich sind, können sie hoffen, ihre lebenserhaltenden Geräte, die inzwischen im Besitz der Linguiden sind, zurückzubekommen.

Gegenwärtig konzentrieren sich die Bemühungen unserer Protagonisten auf zwei Schauplätze: auf die Galaxis Andromeda, wo ES in der Vergangenheit deutliche Zeichen hinterlassen hat, und auf die Mächtigkeitsballung der Superintelligenz ESTARTU, von der man sich entscheidende Informationen erhofft.

Die Milchstraße hingegen wird zum Tummelplatz der linguidischen Friedensstifter. Die neuen Zellaktivatorträger, die sich zu Herrschern über ihr Volk aufgeschwungen haben, machen immer mehr von sich reden.

Gleiches gilt auch für Perry Rhodans Sohn. Michael schlüpft in eine alte Rolle und wird zu ROI DANTON DER PIRAT ... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Roi Danton - Perry Rhodans Sohn wird Weltraumpirat. 

Cebu Jandavari - Eine Friedensstifterin soll überlistet werden. 

Martin Kinnor - Navigator der MONTEGO BAY. 

Goosfor Larenga - Ein eigenartiger Arkonide. 

Paylaczer - Ein skrupelloser Pariczaner 
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Taran Duschinski fluchte gepreßt, als die Zentrale der KANOPIS plötzlich vom Schrillen der Alarmsirenen erfüllt war. Er reagierte mit einer Verzögerung von wenigen Sekunden, denn dieser Alarm war der erste, den er erlebte. Der erste echte. Zwar wurden die Offiziere der Hanse-Schiffe auch für solche Fälle ausgebildet, aber theoretisches Wissen war nicht zu vergleichen mit praktischer Erfahrung.

Die geringe Verzögerung genügte dem Gegner, der aus dem Ortungsschatten des Pulsars Ponos aufgetaucht war. Er feuerte einen Transformschuß vor den Bug des Handelsschiffs. Es handelte sich um ein Geschoß von verhältnismäßig kleinem Energiekaliber, und es explodierte weit genug vor der KANOPIS, um ihr keinen Schaden zuzufügen. Doch die Warnung war eindeutig.

Kapitän Duschinski begriff, daß sein Schiff Opfer eines Piratenakts geworden war. Er ließ die Paratronschirme aufbauen und die Leistung des Metagravs erhöhen, aber das änderte nichts an den Tatsachen.

Sie wurden ihm spätestens dann bewußt, als ein Hyperkomspruch einging, der ihn zur Kapitulation aufforderte und mit dem sich die Piraten als die MONTEGO BAY unter dem Kommando von Roi Danton zu erkennen gaben.

Der Kapitän fühlte die Blicke seiner Leute in der Zentrale auf sich gerichtet. Er wußte, was die Frauen und Männer von ihm erwarteten, daß er der Aufforderung folgte. Resigniert senkte er den Kopf. Es widerstrebte ihm, klein beizugeben. Er war kein Feigling, sondern eine ausgesprochene Kämpfernatur.

Andernfalls hätte er es niemals geschafft, innerhalb von nur neun Jahren von einem unbedeutenden Techniker der rückständigen Siedlungswelt Orgeness über Fernlehrgänge zum Studium der Raumfahrtwissenschaft zugelassen zu werden und sich nach kurzem Praktikum vom Offiziersanwärter zum Kapitän eines Hanse-Frachters hochzuarbeiten.

Doch in diesem Fall mußte er klein beigeben, um seiner Verantwortung für Schiff und Besatzung gerecht zu werden. Zumal er darüber informiert war, daß Roi Dantons Freibeuter ihre Opfer zwar ausraubten, aber deren Leben schonten.

Auf einen Wink von ihm schaltete der Funker die Hyperkomverbindung mit der MONTEGO BAY auf sein Kontrollpult.

Ein Holo baute sich so blitzschnell auf, daß es wie Zauberei wirkte.

Taran Duschinski hielt unwillkürlich den Atem an, als er unmittelbar vor sich die lebensecht wirkende Projektion eines hochgewachsenen Terraners sah, der einen SERUN trug, dessen Aussehen dem eines Karnevalskostüms glich. Die Oberfläche glitzerte in allen optisch wahrnehmbaren Spektralfarben, eingelegte Formenergiehologramme, prunkvolle Ornamente und ziselierte Kragenecken verliehen der Gestalt zusammen mit dem überbreiten, schillernden Kombigürtel die Erscheinung eines Barbaren-Häuptlings, der sich durch Prunküberladung Respekt verschaffen wollte.

Das schmale, braungebrannte Gesicht Roi Dantons mit den beherrschten Zügen und den forschenden und wissenden Augen strafte diesen Eindruck Lügen. Duschinski hätte es auch so gewußt. Perry Rhodans Sohn war alles andere als ein Barbarenhäuptling. Er stand viele Stufen darüber. Dennoch war er aus unerfindlichen Gründen moralisch so tief gesunken, daß er eine straffe Freibeuterorganisation aufgebaut hatte und seit kurzem empfindliche Schläge gegen die Handelsrouten der Kosmischen Hanse, gegen die Springer und gegen Handelskontore und Umschlagplätze aller Art führte.

Sein Erfolg beruhte wohl in erster Linie darauf, daß er seine Komplizen aus den Reihen der früheren Organisation WIDDER und der Freihändler von Phönix rekrutiert hatte, alles im Kampf gegen die Cantaro erprobte Leute, die den Nervenkitzel des Risikos brauchten. Aber es hieß auch, daß er auf der berüchtigten Freihandelswelt Lepso zirka hundert Söldner angeworben hatte, wüste Gesellen, die vor nichts zurückschreckten. „Nun?" fragte der Freibeuter ungeduldig. „Wie hast du dich entschieden, Kapitän?"

„Ich kapituliere", erklärte Duschinski mit belegter Stimme. „Aber nicht bedingungslos, sondern nur dann, wenn du mir zusicherst, der Besatzung freien Abzug mit den Beibooten und einem intakten Hyperkom zu gewähren."

In Roi Dantons Augen blitzte es auf. „Du bist nicht in der Lage, auch nur eine Bedingung zu stellen", entgegnete er brüsk. „Entweder du kapitulierst ohne Wenn und Aber und läßt mein Prisenkommando ungehindert an Bord, oder die nächste Transformbombe explodiert mitten in deinem Kahn! Ich gebe dir dreißig Sekunden."

„Du Verbrecher!" schrie Duschinski mit vor Zorn halb erstickter Stimme. „Ich kapituliere, was sonst! Aber sollten wir uns irgendwann einmal unter gleichwertigen Bedingungen wiedersehen, dann nimm dich in acht!"

„Gespeichert", erwiderte Danton gleichmütig. „Bis gleich!"

Taran Duschinski mußte sich zusammennehmen, um sein Erschrecken nicht zu zeigen, als das Prisenkommando in die Zentrale seines Schiffes polterte.

Als erste kamen drei schwerbewaffnete Hauri, deren brutale, von Lastern gezeichnete Gesichter nichts Gutes erwarten ließen. Nach ihnen betrat ein Zweieinhalbmeterriese den Raum, ein Ertruser. Aber was für einer!

Er trug nicht nur eine schwarze Sichellocke, sondern einen ebenfalls schwarzen Bart, der zu zwei Zöpfen geflochten war.

Seine Kleidung bestand, da er im Kampfeinsatz war, selbstverständlich aus einem SERUN. Doch darüber trug er die kurze Jacke einer Phantasieuniform.

Duschinskis Aufmerksamkeit wurde zu lange von dieser Erscheinung gefesselt, so daß er nicht ausreichend auf die drei Hauri achtete. Vor allem aber sah er zu spät, daß Nattar Petric, sein Erster Pilot, dem ersten Hauri blitzschnell ein Bein stellte. Das war typisch für den Stil des Limaners. Nur verstand der Hauri keinen Spaß und war so auch nicht zu Fall zu bringen.

Der Hauri riß das bedrohte Bein hoch und drehte sich gleichzeitig um hundertachtzig Grad. Das geschah so kraftvoll, daß Petric keine Chance hatte. Sein Rückgrat krachte, und er flog mehrere Meter durch die Luft.

Duschinski sah, wie der Hauri sein Vibratormesser zog, um Petric den Rest zu geben - und er sprang ihn mit dem Mut der Verzweiflung an. Das hieß, er wollte es tun, aber da war ihm plötzlich der waagerecht ausgestreckte Arm des Ertrusers wie eine Stahlbarriere im Weg. Während er ächzend von ihm zurückprallte, sah er, daß der Ertruser mit dem freien Arm den Hauri wegwischte. „Wir vergreifen uns niemals an Wehrlosen!" donnerte er den „Kollegen" an, der am Boden nach Luft rang und sein Messer verloren hatte. „Gut so, Marfin!" rief jemand vom Eingang der Zentrale. „Laß dein Messer liegen, Duuson!"

Der Kapitän sah, daß Roi Danton die Zentrale betreten hatte. Aus unmittelbarer Nähe wirkte er gefährlicher als auf dem Holo, zugleich aber auch sympathischer. Duschinski empfand es jedenfalls so. Er hielt es für eine Wirkung der Ausstrahlung, die von der Persönlichkeit des Freihändlerkönigs ausging.

Der von dem Ertruser zu Fall gebrachte Hauri kroch trotz der Warnung Rois weiter auf das Messer zu, das ihm beim Sturz entfallen war. In dem Moment, da er danach griff, glühte es auf und verbrannte.

Taran Duschinski hatte nicht gesehen, wer auf das Messer schoß. Doch er war sicher, daß Danton es gewesen war. Der Freibeuter hatte nach seinem halbeiförmigen Gürtelschloß gegriffen und mußte dabei eine versteckte Waffe ausgelöst haben. „Ferenan und Gorniun!" wandte sich Danton an die beiden anderen Hauri, die die Auseinandersetzung mit ausdruckslosen Gesichtern, aber wölfisch glühenden Augen verfolgt hatten. „Helft eurem Kameraden auf und sorgt dafür, daß er keinen weiteren Unsinn versucht!"

Die beiden Hauri gehorchten.

Duschinski winkte seinem Stellvertreter, Horam Schott.

Horam wußte auch ohne Worte, was er zu tun hatte. Er rief über Interkom nach einem Medoroboter und einem Arzt und kniete dann selbst neben Petric nieder, um zu überprüfen, wie schwer er verletzt war. „Ziemlich eigenmächtig, die Burschen!" grollte der Ertruser. Es hörte sich an, als donnerte ein Magnetschienenzug durch einen Tunnel. „Sie hätten erst fragen müssen. Soll ich ihnen die Hammelbeine langziehen, Majestät?"

Roi Danton winkte nonchalant ab und musterte gleichzeitig Petric und Schott - besorgt, wie es dem Kapitän schien. Er wartete ab.

Als kurz darauf der Arzt und der Medoroboter eintrafen, stellte der Arzt nach behutsamer Untersuchung fest, daß Petrics Rückgrat fünffach gebrochen war. „Er ist von der Hüfte abwärts gelähmt", erklärte er. „Aber die Nervenbahnen im Mark sind nicht zerrissen, sondern nur geprellt, so daß wir ihre Funktionen mit einer Subenergieschiene in unserer Medoabteilung wiederherstellen können."

Roi Danton nickte ihm zu. „Erledige das!" ordnete er an, dann wandte er sich an den Kapitän: „Du gibst mir einen Ausdruck der Frachtdaten, danach begleitest du uns auf einem Inspektionsgang durch dieses Schiff."

Taran Duschinski ging zu seinem Kontrollpult und rief die geforderten Daten vom Bordsyntron ab. „Ich wette, du weißt genau, daß die KANOPIS Kulturen von Traci-Bakterien geladen hat, die zum Aufschluß seltener Mineralien in den Meeren von Juvenal dienen sollen", erklärte er dabei. „Natürlich informiere ich mich vorher über die Fracht von Zielobjekten", erwiderte der Freibeuter ironisch. „Aber deswegen werde ich niemals auf die Kontrolle verzichten. Sonst spielt man mir eines Tages gefälschte Informationen zu - und ich gehe in eine Falle."

„Das wirst du früher oder später sowieso tun", gab Duschinski zurück. „Ich kenne ein altes arkonidisches Sprichwort, das da heißt: Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er hineinfällt."

Danton grinste flüchtig, dann entgegnete er: „Das Sprichwort ist so alt, daß es längst in unterschiedlichen Variationen kursiert. Deine Version hat gleich zwei Fehler: Einmal stammt das Sprichwort nicht von Arkon, sondern von Terra, und zweitens heißt es nicht ... bis er hineinfällt, sondern ... bis er bricht."

„Das ist doch egal!" regte sich Duschinski auf, während er dem Freibeuter den geforderten Ausdruck reichte. „Dekadente Schädlinge entgehen so oder so niemals ihrem Schicksal."

„Willst du dir das wirklich gefallen lassen, Chef?" fragte der Hauri namens Gorniun. „Für diese Beleidigung würde ich ihn ohne Raumanzug aus der Schleuse werfen lassen."

„Ich auch", stellte Danton trocken fest. „Gleich nach dir. Aber zuerst werden wir die Ladung kontrollieren. Du kommst mit, Duschinski!"

Der Kapitän hatte nicht die geringste Aussicht, sich zu widersetzen. Marfin Kinnor packte ihn mit zwei Fingern am Rückenkreuzgurt, hob ihn hoch und setzte ihn zwei Meter weiter ab, als wiege er nur soviel wie ein Spatz, dann schob er ihn mit einer Fingerspitze vorwärts. „Die Ladung stimmt mit den Papieren überein", stellte Danton nach der Inspektion fest, an Duschinski gewandt. „Sorge dafür, daß deine Leute in die Beiboote gehen! Wir werden sie ausschleusen, sobald wir es für angebracht halten. Natürlich machen wir vorher die Funkgeräte der Beiboote unbrauchbar. Aber wir informieren innerhalb von achtundvierzig Stunden das nächste Hansekontor über ihre Koordinaten, so daß sie abgeholt werden können."

„Und die KANOPIS?" wandte Duschinski ein. „Wird von meinen Leuten übernommen", erklärte Danton. „Sie geht euch nichts mehr an."

Taran Duschinski hatte von Anfang an nicht daran gezweifelt, daß es den Freibeutern ernst war mit ihrem Überfall. Doch erst in diesem Augenblick verstand er voll und ganz, daß er sein Schiff verloren hatte. Denn jetzt ergoß sich das Gros des Prisenkommandos in die Korridore und Befehlsstände der KANOPIS. „Ich hasse dich!" stieß er gepreßt hervor und starrte Danton ins Gesicht.

Als der Terraner sich wortlos abwandte und ihn einfach stehenließ, fühlte er eine plötzliche innere Leere in sich. Verwundert darüber, versuchte er, seine Gefühle zu analysieren. Und begriff, daß er Roi Danton nicht wirklich haßte. Darum hatte er insgeheim erwartet, Rhodans Sohn würde sich mit einer menschlichen Geste verabschieden, die es Taran erlaubte, ihn als eine Art Robin Hood des Alls zu sehen und nicht als gewöhnlichen Piraten.

Unwillkürlich schüttelte der Kapitän den Kopf. „Ich verstehe nichts mehr", flüsterte er
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Angqa Jandavari saß in einem speziell auf linguidische Körpermaße eingestellten Sessel und beobachtete die Raumfahrer in der Zentrale der PUNTA-PONO bei ihrer Arbeit.

Es handelte sich ausnahmslos um Überschwere vom Volk der Pariczaner, denn die PUNTA-PONO war ein pariczanisches Handelsschiff. Angqa hatte es im Auftrag der Siedlungskommission von Lingora gechartert, um mit ihm 312 linguidische Siedler nach Fogha zu bringen, dem dritten Planeten der blaßroten Sonne Pfado im Zentrumsring der Milchstraße.

Das Pfado-System war vor wenigen Tagen als
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Sonnensystem ins Imperium der Linguiden aufgenommen worden. Selbstverständlich auf Wunsch der Humanoiden und Kartanin, die das System, vor allem aber den Planeten Fogha, gemeinsam bewohnten. Dem war ein Bürgerkrieg zwischen den beiden Volksgruppen vorausgegangen, der verheerende Ausmaße angenommen hätte, wäre nicht die Friedensstifterin Dorina Vaccer noch rechtzeitig dort eingetroffen. Selbstverständlich hatte sie den Zwist geschlichtet und die beiden Volksgruppen miteinander versöhnt. Daraufhin hatten die Foghaner förmlich darum gebettelt, ins Imperium der Linguiden aufgenommen zu werden.

Es war nur logisch, daß die Linguiden ein zu ihrem Imperium gehörendes Sonnensystem auch mit Angehörigen ihres eigenen Volkes besiedelten. Die Alt-Foghaner konnte das nicht stören. Ganz im Gegenteil.

Waren doch alle Linguiden von Natur aus extrem friedliebend und dienten auf Fogha gewiß als ausgleichendes Element.

Ganz davon abgesehen, daß dadurch eine großzügige Weiterführung der Wirtschaftshilfe garantiert wurde, die die Linguiden nach und nach allen bedürftigen Fremdvölkern der Milchstraße leisten wollten.

Dennoch fragte sich Angqa Jandavari, wohin diese Entwicklung letztlich führen sollte. Zwar hatte die Superintelligenz ES den Linguiden den Auftrag erteilt, die Verhältnisse in der Milchstraße zu ordnen, und hatte deswegen auch vierzehn Friedenssprecher zu Zellaktivatorträgern bestimmt, aber ob sich dieser Auftrag überall mit den gleichen Mitteln erfüllen ließ wie auf Fogha, hielt Angqa doch für zweifelhaft.

Wobei sich noch die Überlegung einschlich, ob der Friedensstifter Jubaar Ulpit, der die Wirtschaftshilfe auf Fogha verteilt hatte, nicht durch schwerwiegende eigene Fehler den Bürgerkrieg zwischen den verschiedenen Volksgruppen mitverschuldet hatte. Sie hatte gerüchteweise gehört, die unterschiedliche Güterverteilung wäre die Ursache für Neid und Mißgunst und schließlich Zerwürfnis und Krieg gewesen.

Falls das zutraf, hätten die Linguiden mit Fogha eine Welt gewonnen, weil sie einen mitverschuldeten Streit schlichteten. Das konnte sie bei anderen Völkern der Milchstraße in einem falschen Licht erscheinen lassen.

Angqa nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit ein Gespräch mit einer Verwandten, der Friedensstifterin Cebu Jandavari, zu suchen, um ihre Zweifel ausräumen zu lassen. Denn ihre Zweifel konnten nur darauf beruhen, daß sie nicht ausreichend über die Details der linguidischen Galakto-Politik informiert war. „Achtung, Orientierungsmanöver steht unmittelbar bevor!" dröhnte die Stimme von Acterlun, dem Kommandanten der PUNTA-PONO, schmerzhaft in Angqas Ohren.

Die Linguidin drehte sich zu dem Überschweren, der den wuchtigen Kontursessel links von ihr belegte, um.

Sein Gesicht wirkte immer ein wenig schockierend auf sie wie die Gesichter aller Pariczaner, denn es war nackt. Für Linguiden, die ausnahmslos eine fast durchgehende Körperbehaarung besaßen, war das ebenso fremdartig wie das Aussehen intelligenter Quallenwesen. Obwohl es keineswegs zu voreiligen Werturteilen führte.

Acterlun erwiderte Angqas Blick und fragte freundlich: „Ist alles in Ordnung mit dir?"

„Doch, doch!" versicherte die Linguidin hastig. „Es ist alles in Ordnung. Wann werden wir im Pfado-System eintreffen?"

„In ungefähr fünf Stunden", antwortete der Überschwere, wobei er sich bemühte, seine Stimme zu dämpfen. „Wir befinden uns nach der Rückkehr in den Normalraum etwa in der Mitte der Strecke zwischen Mardi-Gras und Fogha. In rund zwanzig Minuten gehen wir wieder in den Hyperraum."

„Danke", erwiderte Angqa.

Sie lehnte sich zufrieden zurück. Alles war in bester Ordnung. Die Entwicklung der Zivilisationen in der Milchstraße würde einen steilen Aufschwung nehmen - und sie konnte stolz darauf sein, daß sie dabei sein durfte.

Das Schrillen der Alarmsirenen riß sie grausam aus ihren Träumen. Aus schreckhaft geweiteten Augen blickte sie um sich, auf die rotblinkenden Lichter an den Kontrollkonsolen und auf die wild durcheinanderbrüllenden Überschweren in der Kommandozentrale.

Kommandant Acterlun schaltete schließlich die Alarmanlage aus und verschaffte sich mit einem scharfen Befehl Gehör. „Ein fremdes Schiff ist dicht vor uns auf unserem Kurs aufgetaucht", erklärte er. „Es ist ein Kugelraumschiff von 320 Meter Durchmesser - und es tastet uns ausgesprochen aggressiv ab. Die Energieortung weist auf eine ungewöhnlich starke Bewaffnung des Fremden hin. Achtung, soeben funkt er uns per Hyperkom-Richtstrahl an!"

„Was bedeutet das alles?" rief die Linguidin ratlos. „Einen Überfall!" grollte Acterlun. „Der Fremde hat uns aufgelauert."

Er schaltete an seinem Kommandopult - und ein Holo baute sich auf. Es bildete einen Humanoiden ab, der eine abenteuerlich wirkende Art von SERUN trug. „Achtung, MONTEGO BAY an Überschweren-Schiff!" sagte der Humanoide. „Aus reiner Sparsamkeit habe ich darauf verzichtet, euch eine Transformbombe vor den Bug zu setzen."

„Roi Danton!" rief Acterlun zornig.

Der Humanoide lächelte kalt. Angqa erinnerte sich an den Namen. Roi Danton hieß der Piratenkönig, der seit kurzem mit seinen Kaperfahrten so großes Aufsehen erregte. Er sollte der mißratene Sohn es großen Terraners Perry Rhodan sein, dessen Stern unaufhaltsam sank. „Erraten", erwiderte Danton. „Kapitulierst du sofort, oder soll ich dein Schiff erst ein bißchen auseinandernehmen, Pariczaner?"

„Fahr zur Hölle, Pirat!" stieß Acterlun in grimmiger Resignation hervor. „Ruhm kannst du mit solchen Taten nicht ernten!"

„Aber jede Menge Megagalax!" lachte Danton: „Nun?"

„Ich kapituliere", erklärte der Überschwere. „Was sonst!"

„Sehr klug!" lobte Danton. „Ich komme mit einem Enterkommando zu euch. Schärfe deinen Leuten ein, sie sollen keine Unbesonnenheiten begehen. Ein paar von meinen Leuten verstehen keinen Spaß.

Wie ist dein Name?"

„Acterlun", antwortete der Pariczaner. „Aber du hast dich verrechnet!" begehrte er auf. „Wir haben nicht nur Waren geladen, sondern auch linguidische Siedler für Fogha!"

„Was?" entfuhr es dem Terraner. Er schien bestürzt zu sein. „Da hat jemand total versagt." Er dachte nach, dann schüttelte er den Kopf und erklärte: „Das ändert jetzt auch nichts mehr. Bis bald von Angesicht zu Angesicht!" Das Holo erlosch.

Angqa wurde sich des Ernsts der Lage erst richtig bewußt, als das Prisenkommando der Freibeuter die Hauptzentrale stürmte.

Entsetzt mußte sie mit ansehen, wie drei der Piraten mit Neuropeitschen gegen mehrere Überschwere vorgingen.

An den totenschädelartigen Köpfen sah die Linguidin, daß die drei skrupellosen Piraten Hauri waren, Abkömmlinge eines Volkes, das einst in einem anderen Universum gelebt hatte und für seine Grausamkeiten bekannt war.

Angqa Jandavari konnte noch begreifen, daß die Hauri so und nicht anders handelten, doch als dann Roi Danton, der das Prisenkommando anführte, einen Überschweren mit dem Paralysator niederschoß, weil der den Hauri in den Rücken fallen wollte, versetzte ihr das einen Schock. Denn dieser Terraner war zwar König der Freibeuter, aber trotzdem für seinen fleckenlosen Ehrenkodex und seine Fairneß Freund und Feind gegenüber bekannt.

Der Terraner mußte ihr angesehen haben, was mit ihr los war, denn er befahl seinen Leuten, mit der „Bestrafung" der Überschweren aufzuhören. Danach zog er sie aus ihrem Kontursessel und führte sie zur Seite, wo es ruhiger war. „Es tut mir sehr leid, daß du das alles mit ansehen mußtest", erklärte er. „Aber die drei Hauri mußten durchgreifen, weil die betroffenen Überschweren in ihrer Kleidung getarnte Waffen bei sich trugen, mit denen sie viele von meinen Leuten heimtückisch hätten ermorden können."

Angqa hatte sich wieder halbwegs gefangen. „Aber das alles wäre doch nicht nötig gewesen", flüsterte sie. „Als du merktest, daß die PUNTA-PONO linguidische Siedler transportiert, hättest du dich mit deinem Schiff zurückziehen können. Du hattest es doch nicht auf uns Linguiden abgesehen, oder?"

Roi Danton machte ein bekümmertes Gesicht. „Natürlich nicht", erwiderte er mit gedämpfter Stimme und sah sich vorsichtig dabei um, als wollte er nicht, daß außer der Linguidin jemand seine Worte hörte. „Meine Informanten berichteten mir, die PUNTA-PONO sei mit einer Ladung modernster Hochenergiewaffen nach Pfado unterwegs. Wahrscheinlich stimmt das auch, nur wußte ich nicht, daß sich auch linguidische Siedler an Bord befinden. Sonst wäre die PUNTA-PONO von uns in Ruhe gelassen worden, obwohl wir die Waffen gut gebrauchen können."

„Dieses Schiff hat überhaupt keine Waffen geladen!" protestierte Angqa erregt. „Ich weiß es, denn ich habe die Übernahme der Ladung persönlich überwacht. Es handelt sich nur um Wirtschaftsgüter und Produktionsmittel.

König Danton, ich verlange, daß ihr euch aus der PUNTA-PONO zurückzieht, denn ihr habt das Schiff unter völlig falschen Voraussetzungen überfallen!"

Dantons Gesicht wirkte noch eine Schattierung bekümmerter. „Wie heißt du eigentlich?" fragte er und beugte sich ein wenig zu ihr hinab. „Angqa Jandavari", antwortete die Linguidin.

Roi Danton fuhr zurück, als wäre er von einer Giftnatter gebissen worden. Er wirkte plötzlich nicht mehr nur bekümmert, sondern ausgesprochen betroffen. „Jandavari?" wiederholte er. „Bist du etwa mit der Friedensstifterin Cebu Jandavari verwandt?"

„Ja", sagte sie. „Ich will dir die etwas komplizierten Verwandtschaftsverhältnisse bei uns erklären ..."

Danton winkte ab. „Nicht nötig, Angqa!" Er seufzte tief, dann verbeugte er sich vor ihr und sagte bedauernd: „In diesem Fall tut mir mein Fauxpas besonders leid - obwohl ich, hm, allein schon bei deinem Anblick die größten Skrupel empfand. Das aber ist eine ausschließlich persönliche Gefühlssache. Was eure Friedensstifter angeht, so empfinde ich für sie aus rein rationalen Motiven Hochachtung, weil sie sich die Gunst der Superintelligenz ES erarbeiten konnten und es sogar schafften, Zellaktivatoren verliehen zu bekommen."

Angqa blickte ihm in die Augen und sah darin ein Feuer leuchten, das etwas in ihr anrührte, etwas, das sie nicht verstand, aber das sie den König der Freibeuter plötzlich in einem anderen Licht sehen ließ. „So wirst du die PUNTA-PONO in Frieden ziehen lassen", stellte sie fest, überzeugt davon, daß das keine Frage mehr war.

Roi Danton sah sich abermals um, dann beugte er sich noch tiefer zu ihr und flüsterte verschwörerisch: „Ich würde gern, aber so einfach ist das nicht, Angqa. Mein Ruf als König der Freibeuter steht auf dem Spiel.

Man würde mich nicht mehr ernst nehmen, falls ich dieses Schiff so mir nichts, dir nichts freigäbe."

„Aber du mußt doch nicht von Piraterie leben, Roi!" beschwor sie ihn. „Auch durch positive Taten kannst du Ruhm erwerben. Arbeite für den Frieden!"

„Für dich würde ich es tun", platzte Danton heraus. Dann schüttelte er ärgerlich den Kopf. „Schöne Worte!" sagte er verächtlich. „Ich bin nicht für langweilige zivile Arbeit geschaffen. Nur durch kriegerische Taten kann ich mich so hervortun, daß ES mir eines Tages ..." Er brach mit finsterem Gesicht ab. „ES ...?" flüsterte die Linguidin mit neuerwachter Hoffnung. „Du hoffst, dich so hervorzutun, daß ES dir eines Tages deinen Zellaktivator zurückgibt? Aber dann solltest du doch auf mich hören, denn ES ist nur auf der Seite der Friedfertigen."

„ES ist auf der Seite derer, die ihr und ihren Zielen nützen", konterte der Terraner mit unverhohlenem Zynismus. „Superintelligenzen sind keineswegs die reinen Engel, für die du sie zu halten scheinst. Sie sind im Gegenteil für unsere Begriffe unmoralisch, ehrlos und hinterhältig."

Er hüstelte, packte Angqa an den Schultern - ließ sie sofort wieder los und lächelte verlegen. „Ich weiß nicht, warum ich vor dir nichts verbergen kann." Er zuckte die Schultern. „Aber was dich und die Siedler angeht, kannst du beruhigt sein. Ich habe mich entschieden, nur die Überschweren als Beute zu behandeln, und werde sie auf einer Umschlagwelt für Gentech-Sklaven verkaufen. Das sichert mir die Erhaltung meines Rufes. Danach bringe ich die PUNTA-PONO zu einer Position, von der aus ihr Linguiden sie mühelos nach Pfado steuern könnt. Selbstverständlich lasse ich euch die Fracht."

„Gentech-Sklaven?" fragte Angqa erschaudernd. „Ich habe Gerüchte darüber gehört. Stimmt es, daß die dort verkauften Intelligenzen für genetische Experimente mißbraucht werden?"

„Es ist alles halb so schlimm", wiegelte Danton ab. „Wahrscheinlich werden die Überschweren dieses Schiffes von den eigenen Leuten freigekauft, denn gerade die Pariczaner haben ihre Finger tief in den Geschäften mit Gentech-Material."

Angqa Jandavari blickte zuerst Roi, dann die gefesselten und bewachten Überschweren in der Zentrale an. „Das wußte ich nicht", erklärte sie danach. „Allmählich beginne ich deine Handlungsweise ganz anders zu sehen. Dennoch suche ich nach einer Möglichkeit, dich auf den rechten Weg zurückzubringen.

Wie wäre es, wenn du mich nach Pfado begleiten würdest? Ich könnte bei Gouverneur Jubaar Ulpit ein gutes Wort für dich einlegen. Er kann bestimmt einen so erfahrenen Kämpfer wie dich für die Absicherung unserer Kolonie brauchen."

Der Terraner blickte zu Boden, dann sah er die Linguidin ernst an. „Ich danke dir, Angqa", flüsterte er gerührt. „Es tut gut, daß sich jemand für mich so engagiert.

Aber ich eigne mich nicht als Angestellter oder als Kommandeur einer rein symbolischen Streitmacht. Mir liegt die Freibeuterei seit mehr als zweitausenddreihundert Jahren im Blut."

Er verneigte sich tief vor der Linguidin, dann, richtete er sich auf und drehte sich langsam zur Mitte der Zentrale um. Sein Gesichtsausdruck wechselte dabei von dem eines galanten Charmeurs abrupt zu dem des todesverachtenden, sieggewohnten Raumpiraten, mit straff über die Wangenknochen gespannter Haut und raubvogelartigem Blick. „Marfin!" Scharf hallte sein Ruf durch die Zentrale.

Der riesenhafte Ertruser mit den prächtigen Bartzöpfen, die Eingeweihte an den früheren Freifahrerkaiser Anson Argyris erinnerten, nahm blitzartig Haltung an. Er war soeben mit seinen Begleitern von der beendeten Inspektion des Schiffes zurückgekehrt. „Majestät befehlen?" röhrte er.

Roi grinste in sich hinein. Er wußte genau, daß der Ertruser-Klon, der wegen seiner Fleischallergie früher beinahe im Gen-Müll gelandet wäre, die Anrede „Majestät" nur ironisch gebrauchte. Sonst nannte er ihn „König" oder einfach beim Vornamen. Dennoch respektierte und achtete er Danton und war einer der wenigen seiner Leute, auf die sich der Terraner absolut verlassen konnte. „Was habt ihr gefunden?" fragte Danton.

Marfin Kinnor lachte ärgerlich. „Unser Informant hat uns gelinkt, Roi", grollte er. „Nicht einmal ein Handstrahler ist bei der Fracht. Die PUNTA-PONO hat nur Wirtschaftsgüter und Produktionseinrichtungen geladen - und rund dreihundert lausige Linguiden. Verdammter Mist! Ich drehe Nacziron den dürren Hals um. Uns in diese dumme Lage zu bringen!

Wo er genau weiß, daß du nichts mehr verabscheust, als dich an Linguiden zu vergreifen!"

„Ja, das ist mir peinlich", gab Danton zu. „Wir werden uns bei den Linguiden entschuldigen und sie mit diesem Schiff nach Pfado schicken, sobald wir die Überschweren verkauft haben."

„Aber die Ladung gehört uns!" mischte sich der Hauri namens Duuson ein, der den Ertruser gemeinsam mit Ferenan und Gorniun durchs Schiff begleitet hatte. „Sie gehört den Linguiden!" widersprach Danton mit aller Schärfe. „Wir vergreifen uns weder an Linguiden noch an ihrem Eigentum. An diesem Grundsatz hat sich nichts geändert."

Er blickte den Hauri dabei eisig an. Ihrer konnte man nur mit aller Strenge Herr werden. Sie waren die Überlebenden einer Sechserbande, die auf Lepso von Erpressung, Kidnapping und Raub gelebt hatte, moralisch verwahrloste Subjekte, von denen der Terraner früher die Finger gelassen hätte. Doch er hatte vor seinen ersten „Auftritten" als Freibeuterkönig dafür sorgen müssen, daß sein Image als Gesetzloser stimmte.

Deshalb hatte er bei einer Zwischenlandung der MONTEGO BAY auf Lepso vor einigen Wochen von der Stammbesatzung eine Meuterei inszenieren lassen, die „niedergeschlagen" wurde.

Das hatte ihm die Möglichkeit gegeben, eine neue Besatzung anzuheuern, deren Mitglieder schon allesamt mit dem Gesetz in Konflikt gekommen waren. Von der alten Crew hatte Danton nur die Terra-Abkömmlinge Gensech Timol, Zachary Erbten und Taika Mongue behalten.

Von den Neuen, zu denen auch Marfin Kinnor gehörte, war niemand ein Gewaltverbrecher.

Danton hatte streng darauf geachtet, daß er zwar Gesetzlose, aber weder Mörder noch Sadisten oder Psychowracks anheuerte.

Nur die drei Hauri bildeten eine Ausnahme. Sie waren ausgesprochen üble, gewalttätige Burschen. Roi Danton hatte sie als „Aushängeschild" genommen und weil sie als Chefs von Enterkommandos kaum zu übertreffen waren. Doch er hielt sie an der kurzen Leine und verhinderte, daß sie ihre sadistischen Veranlagungen auslebten. Notfalls sorgte Marfin Kinnor für Disziplin und Wohlverhalten.

Diesmal brauchte der Ertruser allerdings nicht einzugreifen. Von Angesicht zu Angesicht wagte kein Hauri, gegen Danton aufzumucken.

Nachdem Duuson den Blick gesenkt und damit „die Flagge gestrichen" hatte, sagte Danton zu Kinnor: „Du übernimmst mit dreißig Mann deiner Wahl das Kommando über die PUNTA-PONO, alter Junge! Ihr folgt der MONTEGO BAY nach XR-44-D; dort versteigern wir die Überschweren."

Der Ertruser salutierte grinsend. „Das wird mir ein besonderes Vergnügen sein, Majestät", erklärte er.

Selbstverständlich wußte er, daß Roi Danton niemals intelligente Lebewesen in die Hände von Gentechnikern geben würde, die sie für ihre verbotenen Experimente mißbrauchten. Das aber sollte man glauben.

Ein Mann wie Roi Danton mit seiner Intelligenz, Erfahrung sowie strategischen und taktischen Begabung, der alle psychologischen Tricks kannte, hatte selbstverständlich nicht „aus dem Stand heraus" seine Piratenkarriere gestartet. Mit Pfuscharbeit hätte er die Friedensstifter nicht überzeugt, die ja ebenfalls genial begabte Psychotaktiker waren.

Nein, er hatte die Fäden zu dem Background seines Auftritts lange vor seiner Wandlung zum Piraten gezogen und ein sorgfältig durchdachtes Komplott geschmiedet, in das zahlreiche absolut vertrauenswürdige Personen, teilweise aus der ehemaligen Organisation WIDDER, eingebunden waren.

Es war eine richtige Geheimorganisation, die dabei entstanden war, fast eine wenn auch erheblich kleinere Nachfolgeorganisation des USO-Geheimdiensts mit seinen Spezialisten. Anders hätte Rois Plan niemals funktioniert, denn es war absolut notwendig, allen Außenstehenden echte gegnerische Verluste vorzutäuschen.

Dazu mußten „tote" Personen untertauchen, viel gutes Material mußte geopfert werden (keinesfalls Schrott, sondern echte Raumschiffe, Beiboote, Hafeneinrichtungen und so weiter). Dazu kamen Bestechungssummen astronomischen Ausmaßes.

XR-44-D gehörte auch dazu. Es handelte sich um einen schwer auffindbaren Asteroiden mit einer Besatzung aus zuverlässigen, auf den Freibeuterkönig eingeschworenen Frauen und Männern, die gemeinsam mit Kampfrobotern den öden Felsbrocken zu einer Internierungswelt gemacht hatten. Dort würden die Überschweren der PUNTA-PONO festgesetzt werden, bis Danton seine Rolle als Piratenkönig nicht mehr spielen mußte. Natürlich war das Freiheitsberaubung, aber deswegen würde ihn kein Galaktisches Gericht verurteilen, denn die gesamte Besatzung der PUNTA-PONO hatte sich schon an Gewaltverbrechen beteiligt.

Rhodans Sohn wandte sich wieder der Linguidin zu und verabschiedete sich von ihr, da er auf die MONTEGO BAY zurückkehren wollte. Er versprach ihr jedoch, daß er noch einmal auf die PUNTA-PONO kommen würde, um sich von ihr zu verabschieden, sobald das Schiff auf den Weg nach Pfado geschickt würde.

Als er zur MONTEGO BAY übersetzte, wußte er, daß er das große Psychospiel eingeleitet hatte, das ihm die Gunst der Friedensstifterin Cebu Jandavari sichern sollte.

Es war die alte Einsickerungstaktik der USO-Spezialisten gewesen, die er übernommen hatte und deren Feinheiten er von Atlan kannte. Aber wie in alten USO-Zeiten war das Unternehmen ein Tanz auf dem Vulkan
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Vierzehn Tage nach der Trennung von Roi Danton und Angqa Jandavari ...

Die MONTEGO BAY trieb im freien Fall durch die Peripherie des Colqik-Systems im Südosten des Simban-Sektors. Genauer gesagt, durch die innere Zone der Kometenwolke, die die Sonne Colqik und ihre fünf Planeten in weitem Abstand umhüllte. „Wir sind fast blind", murrte der Akone Talran Omapho, der Ortungschef des Piratenschiffs. „Wenn wir nicht wenigstens ab und zu eine Rundum-Hypertastung riskieren, finden wir ein Wild selbst dann nicht, wenn es nur eine halbe Lichtstunde vor unserem Bug vorbeizieht."

„Wir liegen auf der Lauer", erklärte Roi. „Und wir warten auf einen glücklichen Zufall, der eine fette Beute so nahe an uns vorüberfliegen läßt, daß wir sie mit der Passiv-Ortung erfassen. Wenn wir mehr tun, verraten wir unsere Anwesenheit - und möglicherweise sogar, daß wir etwas Bestimmtes suchen. Das würde sofort den Verdacht unserer Zielperson wecken."

„Aber ohne Aktiv-Ortung verpassen wir das Rendezvous vielleicht", blieb Omapho hartnäckig. „Dann wären wir vergebens hierhergekommen. Ich sage euch ..."

„Du sagst uns nichts mehr!" fuhr Gensech Timol, Erster Pilot und Rois Vertreter, ihn polternd an. Das Schwergewicht mit der üppigen roten Mähne und dem ebenfalls roten Vollbart war ein Choleriker, wie er im Buche stand. „Allmählich haben wir nämlich die Nase voll von deiner akonischen Arroganz."

Er krümmte sich plötzlich zusammen und gab ein paar unartikulierte Laute von sich. „Was hast du?" erkundigte sich der Piratenkönig.

Statt einer Antwort schnellte Timol aus seinem Sessel und rannte wie ein angestochener Büffel auf ein Nebenschott der Kommandozentrale zu, hinter dem sich die sanitären Anlagen für die Zentrale befanden. „Was ist los mit ihm?" fragte Zachary Erbten, der Feuerleitoffizier, verwundert. „Ihm fielen ja beinahe die Augen aus dem Kopf."

Danton zuckte die Schultern.

Aber Marfin Kinnor lachte plötzlich dröhnend. „Es ist Montezumas Rache", erklärte er anschließend schadenfroh. „Ich habe gesehen, wie er sich an einer Kilodose latosischer Feigen gütlich tat, die wir zusammen mit den anderen Vorräten des Bluesschiffs PAGAGO-EIJ erbeuteten."

„Du kennst dich ja inzwischen gut mit altterranischen Redewendungen und Ausdrücken aus", bemerkte Roi Danton lächelnd. „Was heißt Montezumas Rache?" fragte Omapho. „Durchfall", antwortete der Ertruser. „Es hat ihn schlimm erwischt. Ich höre ihn bis hierher stöhnen."

„Na, na!" tadelte Danton scherzhaft die offenkundige Übertreibung. „Durch die zwei molekularverdichteten Stahlplastikwände, die dazwischen liegen, würde man nicht einmal den Abschuß eines Impulsgeschützes hören."

„Da siehst du, wie er leidet", kommentierte Kinnor mit zuckenden Lippen. „Aber von Feigen!" wandte Talran Omapho ein. „Die führen doch eher mild ab."

Marfin Kinnor lachte brüllend und hörte erst damit auf, als Danton mit einer der in seinem Kombigürtel verborgenen Schockwaffen den rechten Fuß des Ertrusers zum Kribbeln brachte. „Ich sagte ›latosische Feigen‹", erklärte er, während er mehrmals mit dem rechten Fuß aufstampfte, um das Taubheitsgefühl zu beseitigen. „Das ist kein Obst. Die Blues nennen eine Art von Riesenamöbe so, weil sie wie terranische Feigen aussehen soll. Diese Tiere sind eine Spezialität der bluesschen Feinschmeckerküche, aber dem Verdauungssystem von Nichtblues bekommen sie nur, wenn sie auf eine ganz bestimmte Art zubereitet sind."

„Wie reizend!" mokierte sich Omapho. „Das kommt davon, wenn Terranerabkömmlinge wie der Rote Gensech ihre Begierden nicht zügeln können."

„Er hat uns alle beleidigt!" brauste Zachary Erbten auf. Er stimmte sich aus seinem Sessel und traf Anstalten, sich auf den Akonen zu stürzen. „Bleib cool!" ermahnte Danton ihn erheitert. „Ich muß schon sagen, daß ich mich wie in Akademikerkreisen fühle - bei den Themen, die hier erörtert werden."

Daraufhin brachen alle Anwesenden in schallendes Gelächter aus, und die erregten Gemüter beruhigten sich wieder.

Eine Weile war es so leise, daß man eine Stecknadel hätte zu Boden fallen hören, dann stellte Talran Omapho mit flacher Stimme fest: „Ich habe zwei Objekte in meinen Anzeigen. Den Energieabdrücken nach müssen es Walzenschiffe sein: Springer!"

„Na endlich!" sagte Roi Danton erleichtert. „Wenn wir innerhalb der nächsten fünfzehn Sekunden aus der Kometenwolke herauskommen und den Methanriesen Kjor vor uns sehen, sind es ›unsere‹ Schiffe. Dann aber können auch die LOMORAN und die Sicherungsschiffe Admiral Tarpins nicht weit sein."

„Das wäre ein echtes Timing-Wunder", meinte Omapho und machte eine akonische Handbewegung, die Zweifel ausdrückte. „Es wäre das logische Ergebnis peinlich genauer Recherchen", stellte Roi klar. „Wenn du wüßtest, welcher Aufwand dazu getrieben ..."

Er unterbrach sich, denn soeben verließ die MONTEGO BAY die Kometenwolke. Das hieß, sie kam dem Innenrand dieser schalenförmigen Ansammlung von Asteroiden so nahe, daß auch für die optischen Systeme der Blick ins Colqik-System frei wurde.

Als erstes war für das bloße Auge natürlich die gelbrote Sonne auf einem Holo zu sehen, allerdings aus dieser großen Entfernung nur wie ein besonders heller Stern am Nachthimmel eines Planeten. Als nächstes erregte die Holodarstellung einer blaugrünen Kugel die Aufmerksamkeit der Raumfahrer. „Kjor", stellte Roi fest. „Ein sogenannter Methanriese. Exakt handelt es sich um einen Gesteinskern von der ungefähren Größe Terras, der von einer viele tausend Kilometer dichten Atmosphäre umgeben ist: einer eisigen, superdichten Mischung aus Wasserstoff, Helium und Wasser. Von einer Methanwelt spricht man nur deshalb, weil Kjors Atmosphäre von einer dünnen Dunstschicht aus Methan-Eiskristallen bedeckt ist. Danach wurde der Planet von seinem ersten Entdecker kategorisiert."

Er wandte sich an Marfin Kinnor und sagte scharf: „Du übernimmst ab sofort das Kommando über das Schiff! Gensech ist dafür gegenwärtig nicht zu gebrauchen.

Er würde nur zwischen seinem Platz und dem WC hin- und herrennen. Sofort alle Ortungssysteme einschalten und Triebwerke hochfahren! Angriffskurs auf die Springer nehmen! Aus gewohnter Distanz Warnschüsse vor den Bug und Aufforderung zur Kapitulation! Ich werde zu dieser Zeit schon an Bord eines der beiden Beiboote sein, mit denen die Prisenkommandos die Walzenschiffe anfliegen. Du kennst die Planung ebensogut wie Gensech, Marfin?"

„Noch besser!" brüstete sich der Ertruser. „Ich habe schließlich mein Gehirn noch."

Taika Mongue, Sicherheitschef der MONTEGO BAY, offiziell Berater z.b.V. genannt, ein kleiner, dunkelhaariger Terranerabkömmling und profilierter Psychotaktiker, platzte beinahe vor Lachen, konnte sich aber noch beherrschen und hielt sich die Hand vor den Mund. „Eine Phantasie hat der Kerl!" grinste Kinnor und schaltete die Funktionen des Kommandopults auf seine Kontrollkonsole. Schließlich konnte er schlecht Timols Platz einnehmen.

Sekunden später nahm das Schiff Fahrt auf, und der Metagrav ging auf volle Leistung. Die Geschwindigkeit nahm schnell zu. Gleichzeitig erfaßten die Systeme der Hyperortung die beiden Walzenraumschiffe der Springer und holten die entsprechenden Daten ein.

Roi Danton warf nur einen flüchtigen Blick auf die betreffenden Holos, dann wußte er, daß volle Übereinstimmung mit seinen Informationen bestand. Dieser zweite Akt seines Psychospiels war von ihm mit größter Sorgfalt vorbereitet worden, denn die kleinste Panne hätte alles verdorben. Alle Details waren genauestens recherchiert, die Ergebnisse mehrfach geprüft worden.

Doch obwohl dadurch die Aktion weitgehend abgesichert beziehungsweise abgepuffert war, wußte der Freibeuterkönig, daß er ein erhebliches Risiko einging, denn er konnte hierbei keine bestellte Schau abziehen lassen, wenn er überzeugend auf die Friedensstifterin wirken wollte.

So mußte beispielsweise der Überschwere Tarpin, pariczanischer Admiral und Kommandeur des Sicherungskommandos, das Cebu Jandavari auf Paricza angeworben hatte, mit aller Härte auf den Piratenüberfall reagieren - und die MONTEGO BAY mußte ernsthaft gefährdet werden.

Roi dachte daran, welche Szenarios und welche sich daraus ergebenden Aktionen und Reaktionen er vom Bordsyntron hatte durchspielen lassen. Marfin Kinnor war auf alles vorbereitet und konnte blitzschnell auf jede Situation und auf jede Wendung der Dinge reagieren, die ohne Syntron nicht vorhersehbar gewesen wäre.

Dennoch blieb immer eine gewisse Unsicherheit. Aber daran ließ sich nichts ändern. „Ich gehe jetzt an Bord der DRA-CO", erklärte er. So hieß die Space-Jet, die er an eines der Springerschiffe heranführen würde. Er wußte, daß beide Walzenraumer mit wertvollsten High-Tech-Ausrüstungen für die seit hundert Jahren bestehende linguidische Kolonie auf Aluf, dem dritten Planeten der Sonne Colqik, beladen waren. „Eine schemenhafte Ortung weit hinter den Walzenraumern, noch innerhalb der Kometensphäre", gab Talran Omapho bekannt. „Das muß die LOMORAN sein", erklärte Roi. „Der Ortungsschutz von Delphinschiffen ist nicht perfekt, im Gegensatz zu dem der Pariczaner."

„Auch sie sind nicht absolut perfekt", triumphierte der Akone und schlug mit der flachen Hand auf die Abdeckplatte seines Ortungspults. „Gegen unsere nachgerüsteten Punkttaster ist eben noch kein Kohl gewachsen."

„Kraut!" korrigierte Kinnor. „Man sollte keine altterranischen Redensarten gebrauchen, wenn man sie nicht beherrscht."

Er hob die zur Faust geballte rechte Hand, streckte den Arm in Rois Richtung aus und reckte den Daumen hoch. „Hals- und Beinbruch, Majestät!"

Roi Danton wiederholte die Geste. „Bleibt schön am Leben!" wünschte er.

Aber obwohl es scherzhaft klingen sollte, war ihm nicht nach Scherzen zumute.

Als das Panzerschott der Zentrale hinter ihm zuglitt, fragte er sich, ob er sein Schiff jemals wieder würde betreten können, aber dann zuckte er die Schultern und schüttelte alle düsteren Vorahnungen ab.

Als die DRACO vom Hochenergiekatapult aus dem Schleusenhangar in den Weltraum „geschossen" wurde, gingen ein paar Millionen Kilometer voraus zwei künstliche Sonnen auf. Die von der MONTEGO BAY abgeschossenen Transformbomben waren vor den Walzenraumern explodiert.

Gleichzeitig hörten Roi Danton und die anderen Piraten an Bord der DRACO sowie der NATTEC, des zweiten Beiboots, die Identifikation Kinnors und die Aufforderung zur Kapitulation an die Springerkapitäne.

Nur Sekunden später fingen die Hyperkome die Notrufsignale der Springer auf.

Spätestens jetzt wußte die Friedensstifterin, daß der König der Freibeuter seine Finger nach neuer und scheinbar leichter Beute ausgestreckt hatte.

Und sie erkannte mit Sicherheit, daß sich Danton dadurch „unabsichtlich" in ihre Hand begeben hatte, weil seine Ortung die den Walzenschiffen folgenden anderen drei Objekte nicht erfassen konnte.

Sie würde reagieren.

Aber wie?
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„Die MONTEGO BAY!" röhrte Tarpin triumphierend über die normal lichtschnelle Kurzstreckenverbindung zwischen seinem Flaggschiff MAYLPANCER, dem Schwesterschiff NUUROON und dem Delphinschiff LOMORAN. „Damit ist uns der verdammte Piratenkönig ins Netz gegangen, obwohl wir gar nicht nach ihm gefischt hatten. Friedensstifterin, ich bitte um die Erlaubnis, mit meinen beiden Schiffen einzugreifen und die MONTEGO BAY zu vernichten. Dann ist es nur noch eine Zeitfrage, bis wir Rhodans mißratenen Sohn zu fassen bekommen, denn bekanntlich führt er bei jedem Überfall die Prisenkommandos persönlich an."

Cebu Jandavari machte eine beschwichtigende Handbewegung, die der Pariczaner auf seinem Kom-Holo sah und als Aufforderung deutete, abzuwarten.

Die Friedensstifterin hatte bereits begriffen, daß der Zufall ihr eine einmalige Chance zugespielt hatte, indem er Roi Danton in ihre Gewalt brachte.

Doch sie faßte niemals vorschnelle Entschlüsse, auch diesmal nicht. Sie lehnte sich in ihrem Kontursessel zurück und dachte nach. Auf ihrem dichtbehaarten Gesicht, auf dem nur die Stirn haarlos, weil glattrasiert, war, erschien ein leicht dümmliches Lächeln. Doch nur jemand, der sie nicht kannte, hätte sich dadurch zu einem falschen Urteil verleiten lassen. Cebu Jandavari war nicht nur hochintelligent, sondern besaß auch ein enormes Durchsetzungsvermögen. Sie konnte härter reagieren als der skrupelloseste Überschwere.

In dem Moment, als die MONTEGO BAY aufgetaucht war und die beiden Springerkapitäne zur Kapitulation aufgefordert hatte, war ihr die Erinnerung an den Bericht einer Verwandten über das Gespräch mit Roi Danton ins Bewußtsein gekommen. Daraus wußte sie über die positive Einstellung des Piratenkönigs gegenüber den Friedensstiftern Bescheid und kannte auch sein Streben nach Ruhm, das von der Sehnsucht motiviert war, irgendwann von ES seinen Zellaktivator zurückzubekommen.

Sie wußte aber auch, welchen Lebenslauf Rhodans Sohn hinter sich hatte und daß er ein Psychotaktiker ersten Ranges war, denn sie hatte sich nach dem Studium des Berichts ein Psychogramm dieses Mannes anfertigen lassen. Daraus entnahm sie, daß Roi Danton durchaus fähig war, sich eine Taktik auszudenken, mit der er sogar eine Friedensstifterin wie sie zu überlisten vermochte. Sie entnahm dem Psychogramm aber auch, daß Danton der verläßlichste Freund und Verbündete sein konnte, wenn man ihn für sich einnahm.

Wenn er kein falsches Spiel trieb, würde sie ihn zu ihrem Paladin machen. Daran zweifelte sie keinen Moment, denn sie kannte ihre Überzeugungskraft, die auch dann wirkte, wenn sie ihre spezifisch friedenssprecherischen Fähigkeiten nicht einsetzte.

Cebu Jandavari setzte sich kerzengerade auf und wandte sich an das Holo mit dem Abbild Tarpins. „Fordere die Kapitäne der Springerschiffe mit einem kodierten Hyperspruch dazu auf, die Piraten ohne Gegenwehr an Bord zu lassen!" befahl sie dem Pariczaner. „Erst wenn das geschehen ist, wirst du mit deinen beiden Schiffen eingreifen! Schießt die MONTEGO BAY sturmreif und entert sie! Anschließend werden wir Roi Danton zur Kapitulation auffordern."

In den Augen des Überschweren blitzte es auf. Die Befehle der Linguidin waren ihm aus der Seele gesprochen.

Er bestätigte sie und ging dann an die Ausführung des ersten Teiles.
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„Die Springer kapitulieren", meldete Marfin Kinnor über Minikom an seinen Chef. Die Minikome der beiden Männer waren darauf programmiert, alle Sendungen zu verschlüsseln. Sie verwendeten einen jener hochwertigen Kodes, die auch vom besten Syntron nicht entschlüsselt werden konnten, denn was immer zwischen den beiden Männern gesprochen wurde, mußte geheim bleiben. „Sie erhielten einen gerafften Kodespruch von der MAYLPANCER Tarpins", erwiderte Roi Danton. „Haben die Schiffe der Überschweren schon den Kurs geändert?"

„Nein, bisher nicht die geringste Abweichung", antwortete der Ertruser. „Vielleicht will Cebu ihre Kettenhunde nicht einsetzen."

„Sie war noch nie in einer solchen Situation, folglich wissen wir nicht, wie sie darauf reagiert", meinte Roi. „Als Friedensstifterin sollte sie maßvoll vorgehen, aber das müssen wir abwarten. Die DRACO und die NATTEC legen jetzt an den Walzenschiffen an, die soeben ihre Hauptschleusen öffnen. Danach wird geentert. Bleib wachsam, du Argyris-Verschnitt!"

Er lachte, als Marfin erbost grunzte, dann stieg er in den Achsliftschacht und gesellte sich unten zum Enterkommando der DRACO.

Insgesamt vierzig Freibeuter drängten sich eng aneinander. Alle waren abenteuerlich aufgeputzt, auch wenn ihre Piratenmonturen nur Anhängsel zu ihren hochmodernen SERUNS waren, auf die bei Kämpfen im Weltraum, niemand verzichtete, der seine fünf Sinne beisammenhatte.

Vorn in der Reihe, die als erste in das Walzenschiff eindringen würde, stand neben Rhodans Sohn der Hauri Gorniun. Duuson und Ferenan führten das Enterkommando der NATTEC an. Auf Rois anderer Seite stand ein Arkonide namens Larenga, den das Rekrutierungskommando der MONTEGO BAY auf Lepso aus den Fängen des „Staatlichen Wohlfahrtsdiensts", wie sich der Geheimdienst dort nannte, befreit hatte.

Roi musterte den noch relativ jungen Mann verstohlen. Er wußte von ihm bisher nur, daß er auf Lepso Sabotageakte gegen Einrichtungen des korrupten und verbrecherischen Regimes ausgeführt hatte.

Er war nicht Mitglied einer Widerstandsorganisation gewesen, sondern ein Einzelgänger. Der Wohlfahrtsdienst hatte ihn schließlich gefaßt und ihn in ein „Sanatorium" verbracht, das in Wirklichkeit eine Vollstreckungsanstalt des Geheimdiensts war.

Das Urteil, das an Larenga vollstreckt werden sollte, lautete auf „Psychohygienische Therapie".

Im Klartext bedeutete das beim Geheimdienst Lepsos nicht weniger als die Löschung der Persönlichkeit des Patienten und den psychosynthetischen Aufbau einer neuen, dem Geheimdienst genehmen Persönlichkeit.

Der Arkonide hatte das Interesse Dantons an sich bemerkt und blickte dem Freibeuterkönig offen in die Augen. „Kann ich etwas für dich tun?" fragte er, ein wenig unsicher, wie es schien. Roi nickte. „Du kannst mir deinen Vornamen nennen; ich habe ihn nämlich vergessen."

Larenga lächelte erleichtert. Wahrscheinlich hatte er alle möglichen bohrenden Fragen befürchtet, wie sie ihm von vielen anderen Piraten oft genug gestellt worden waren. „Goosfor, Majestät", sagte er.

Rhodans Sohn klopfte ihm auf die Schulter und erklärte: „Den Titel Majestät verwendet man mir gegenüber nur im Scherz, mein Freund. Nenne mich einfach Roi oder bestenfalls König. Diesen Titel muß ich mir gefallen lassen, denn meine Leute wollen es so."

„Dann nenne ich dich Roi", erwiderte Goosfor Larenga mit schüchternem Lächeln.

Danton streckte ihm die Hand hin - und der Arkonide schlug ein. Sein Händedruck war kräftiger, als sein Äußeres es hätte erwarten lassen. Er mußte früher entweder ein Kampftraining absolviert oder körperlich sehr hart gearbeitet haben.

Der Terraner wollte ihn noch fragen, wo er sich aufgehalten hatte, bevor er nach Lepso gekommen war, doch da verankerte sich die DRACO hochenergetisch an ihrem Beuteschiff und verhinderte gleichzeitig das Eindringen des Vakuums. Damit war das Gespräch beendet.

Zwischen Gorniun und Larenga stürmte Roi Danton in die offene Schleuse des Springerschiffs.

In den dahinterliegenden Korridoren standen ein paar Springer mit hoch erhobenen Händen. Gorniun feuerte mehrmals seinen Detonator ab, doch er zielte nicht auf Springer, sondern auf die Decke. Der Hauri konnte nicht anders, als seine Macht und die Ohnmacht der Gegner zu demonstrieren.

Unterwegs zur Kommandozentrale stürmten immer wieder kleine Trupps von Piraten in Seitengänge, um wichtige Nebenzentralen und Schaltstationen zu besetzen. Als die Kommandozentrale erreicht war, drangen mit Roi nur fünf Mann ein. Auch Gorniun und der Arkonide waren unter ihnen.

Roi Danton salutierte vor dem Springerkapitän und nahm dessen Schiff unter seinen Befehl. Der rotbärtige Händler quittierte es mit saurer Miene.

Anschließend schloß der Terraner seinen Druckhelm wieder, den er nach dem Entern des Walzenschiffs - wie die anderen Leute des Enterkommandos - geöffnet hatte. Er mußte mit Kinnor sprechen - und kein Unbefugter durfte mithören. „Das Schiff ist in unserer Gewalt", berichtete er. „Das andere Walzenschiff ist auch besetzt", erwiderte der Ertruser-Klon.

Doch wirkte er nicht erfreut, sondern grimmig. „Hat Tarpin Kurs auf die MONTEGO BAY genommen?" erkundigte sich Roi. „Mit beiden Kampf schiffen", bestätigte Kinnor. „Sie wollen uns in die Zange nehmen. Falls sie Ernst machen, wird es hier ziemlich heiß. Ihre gemeinsame Kampfkraft übertrifft die unsere nämlich um siebzig Prozent."

„Die Friedensstifterin kann nicht daran interessiert sein, unser Schiff zu vernichten", erwiderte Roi beschwichtigend. „Sie wird unsere Kapitulation erzwingen wollen. Du weißt ja, wie du reagieren mußt."

„Klar, ich versuche, die Überschweren auszutricksen", bestätigte Kinnor. „Tarpin ist zwar nicht schlecht, aber ich habe doch noch ein bißchen mehr im Kasten."

Roi Danton lächelte, dann konzentrierte er sich wieder auf die Vorgänge in der Hauptzentrale und den anderen Schaltstellen des Walzenraumers.

Er sah und hörte, daß alles reibungslos verlief. In solchen Dingen konnte man sich auf Gorniun verlassen. Das Springerschiff war voll unter seiner Kontrolle - mit Ausnahme der Bewaffnung. Die Springer hatten alle Geschütze energetisch blockiert. Es würde mindestens zehn Stunden dauern, sie wieder brauchbar zu machen.

Deshalb konnten, die Prisenkommandos die MONTEGO BAY auch nicht unterstützen. Doch damit hatte Roi auch nicht gerechnet. Solche Blockierungen waren überall üblich, wenn ein Schiff in feindliche Hände zu fallen drohte. Echte Piraten rächten sich manchmal dafür, indem sie die Schiffsführung ohne Raumanzug aus der Schleuse stießen. Bei Roi kam das selbstverständlich nicht in Frage.

Gerade wollte er seinen Druckhelm wieder öffnen und eine Frage an den Hauri richten, da meldete sich Marfin Kinnor abermals. „Tarpin will es wissen", sagte er. „Seine Schiffe sind eben in den Hyperraum gegangen. Ich wette um einen alten Socken, daß sie gleich neben unserem Kahn auftauchen. Erlaube, daß ich bei ihrem Auftauchen sofort das Feuer aus allen Transformkanonen auf sie eröffne! Das wäre weiter nichts als Notwehr."

„Unfug!" herrschte Roi ihn an. „Du hast inzwischen Fahrt genug, um dich innerhalb von fünf Sekunden in den Hyperraum abzusetzen - jedenfalls, wenn du die Empfehlungen des Syntrons befolgt hast."

„Das habe ich", röhrte der Ertruser gereizt. „Ich kann ein kurzes ÜL-Manöver ausführen, aber ich muß innerhalb des Colqik-Systems bleiben, um meine Hand über euch in den Walzenschiffen zu halten."

„Alles klar!" erwiderte Roi.

Er schwieg betroffen, als aus seinem Minikom ein Geräusch kam, wie es beispielsweise eine Hochenergie-Gasentladung hervorrief, also eine Art Lichtbogen, nur mit vielfach stärkerer Wirkung. Roi wankte, halb betäubt von dem furchtbaren Krachen, fing sich aber schnell wieder.

Er blickte sich um und sah, daß Gorniun den Springerkapitän mit seinem Detonator bedrohte, damit niemand seiner Leute auf dumme Gedanken kam. Goosfor Larenga hatte seine Waffe gesenkt und blickte den König aus seinen rötlich schimmernden Augen so durchdringend an, als wollte er ihn optisch sezieren.

Im nächsten Augenblick meldete sich Kinnor wieder. „Sie haben sofort aus allen Rohren auf uns geschossen!" brüllte er wie ein gereizter Löwe. „Diese verdammte Friedensheuchlerin muß Tarpin befohlen haben, die MONTEGO BAY zusammenzuschießen!

Hätten wir nicht rechtzeitig beschleunigt, wären wir nicht mehr in den Hyperraum entkommen. Nach unserem Hopser sind wir wieder im Normalraum. Die beiden Überschweren fliegen uns erneut an, diesmal dicht an dicht.

Das Spielchen ließe sich beliebig oft wiederholen, aber ich denke, daß wir nicht mehr mitmachen, sondern Trick einundzwanzig ins Feld führen."

Roi nickte. Trick einundzwanzig war der Tarnname für eine abgesprochene Aktion. „Einverstanden. Dadurch wird Cebu gezwungen, Farbe zu bekennen. So skrupellos sie ist, sie wird die MONTEGO BAY wenigstens teilweise erhalten in die Hand bekommen wollen."

„Ein schöner Trost, Majestät", entgegnete der Ertruser zornig. „Lassen wir also die Fetzen fliegen!
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Cebu Jandavari beobachtete angespannt das Duell zwischen den beiden 300-Meter-Kugelraumschiffen der Überschweren und dem 320 Meter durchmessenden Kugelraumschiff Roi Dantons.

Tarpins Schiffe waren beim ersten Angriff ausgetrickst worden. Jetzt griffen sie erneut an, diesmal in geschlossener Formation. Die MONTEGO BAY beschleunigte mit Maximalwerten und steuerte frontal auf die beiden Überschweren zu. „Die Piraten werden erneut in den Hyperraum flüchten, bevor ihr Schiff ernsthaft beschädigt ist", stellte Cref Immoran fest, einer von Cebus Schülern, der schräg hinter ihr saß.

Die Friedensstifterin wandte sich halb nach ihm um. Ihre Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln. „Das ist richtig", bestätigte sie. „Dieses Spiel kann sich noch viele Male wiederholen, aber einmal geht es zu Ende, denn bei jedem noch so kurzen Gefecht wird die MONTEGO BAY ein wenig stärker beschädigt.

Irgendwann wird sie manövrierunfähig sein."

„Sie könnte aber auch Lichtjahre weit flüchten und dadurch weitere Gefechte vermeiden", wandte Soren Bakkon, ein weiterer Schüler Cebus, ein.

Sie blickte ihn nachsichtig an, und er senkte beschämt den Kopf. Ihre Schüler, zu denen außer Cref Immoran und Soren Bakkon auch Bulos Zamyr gehörte, hatten großen Respekt vor ihrer Mentorin. Wenn sie sprach, hingen ihre Augen an ihren Lippen, und wenn sie sie rügte, dann hätten sie sich am liebsten in eine dunkle Ecke verkrochen. Seit die Friedensstifterin einen Zellaktivator trug und seit sie wußten, daß ihr Kimastrauch erneut zu wachsen begonnen hatte, verehrten sie sie beinahe wie ein göttliches Wesen. „Natürlich wird die MONTEGO BAY das nicht tun", korrigierte sich Bakkon. „Die Piraten lassen ihren König niemals im Stich, und da er sich auf einem der gekaperten Springerschiffe befindet, wird der Kommandant seines Flaggschiffs das Colqik-System nicht verlassen."

„Gut, Soren!" lobte Cebu Jandavari. „Du machst Fortschritte."

„Was ist das?" rief Bulos Zamyr erschrocken. „Die Piraten eröffnen das Feuer, anstatt in den Hyperraum zu flüchten!"

„Und Tarpins Schiffe feuern auch!" ergänzte Cref Immoran. „Sie vernichten sich gegenseitig, die Piraten und die Überschweren!"

„Sollen wir eingreifen, Cebu?" fragte Suka Artinon, die Kommandantin der LOMORAN. „Nein!" gab die Friedensstifterin kategorisch zurück.

Für sie kam es gar nicht in Frage, ihr Schiff oder gar ihre eigene Haut zu riskieren. Schließlich hatte sie die Überschweren als Söldner angeworben, damit sie für sie kämpften.

Außerdem zweifelte sie nicht daran, daß Tarpin den Kampf gegen die MONTEGO BAY siegreich bestehen würde. Zwar war Roi Dantons Schiff mit Triebwerken, Schutzschirmaggregaten und Geschützen ausgestattet, die denen jedes einzelnen Überschweren-Schiffs überlegen waren, aber gegen die addierte Kampfkraft zweier Überschweren-Schiffe hatte die MONTEGO BAY auf Dauer keine Chance.

Dennoch sah es so aus, als würde das Gefecht mit der Vernichtung aller Beteiligten enden.

Ununterbrochen expandierten die Glutwolken von Transformexplosionen, und die Schutzschirme aller drei Schiffe flackerten immer wieder bedrohlich.

Und die MONTEGO BAY raste mit unverminderter Geschwindigkeit auf Tarpins Raumschiffe zu!

Es hatte den Anschein, als wollten die Piraten die Überschweren rammen und damit nicht nur sich selbst, sondern auch sie vernichten. Cebus Hände krampften sich um die Armlehnen ihres Kontursessels. Sie wollte Tarpin befehlen, auf Ausweichkurs zu gehen, wußte jedoch, daß es zu spät dafür war.

Im nächsten Moment verschwand die MONTEGO BAY. „Ich wußte es!" schrie die Friedensstifterin. „Ich wußte es! Die Piraten sind keine Selbstmörder!"

Auf einen Wink von ihr stellte der Funker eine Hyperkomverbindung zu Tarpins Flaggschiff her.

In der Aufregung dachten weder sie noch er daran, den Spruch zu kodieren. Es schien auch nicht mehr erforderlich zu sein. „Ist die MONTEGO BAY schwer angeschlagen?" erkundigte sie sich, als auf dem Holo Tarpins Abbild erschien. „Wahrscheinlich ja", erwiderte der Pariczaner. „Exakt wissen wir es nicht, weil die Ortung durch die zahlreichen Transformbombenexplosionen und die Energierückschläge aus den destabilisierten Schutzschirmen gestört war."

„Und ihr?" fragte sie. „Wie steht es mit eurer Kampfkraft?" Was sonst an Schäden bei den beiden Überschweren-Schiffen entstanden war und ob es Verluste unter den Besatzungen gegeben hatte, interessierte sie nicht. Früher wäre das anders gewesen, doch Cebu selbst wurde sich dessen nicht bewußt. „Wir können der MONTEGO BAY jederzeit den Rest geben", versicherte Tarpin grimmig. Ein pariczanischer Söldner kämpfte stets ohne Rücksicht auf eigene Verluste und setzte auch sein eigenes Leben aufs Spiel, wenn die Lage es gebot. „Dann greift sofort wieder an, sobald das Piratenschiff auftaucht!" befahl Cebu Jandavari. „Schießt es zusammen, und setzt ein Enterkommando über!"

„Unsere Funksprüche waren nicht verschlüsselt!" rief der Funker warnend. „Die MONTEGO BAY hat alles mitgehört!"

„Sie ist im Hyperraum", gab Cebu verächtlich zurück. „Nein, sie tauchte vor zirka zehn Sekunden wieder im Normalraum auf", erklärte Suka Artinon. „Warum hast du mich nicht gewarnt, Tarpin?" tadelte die Friedensstifterin. „Unsere Hypertaster arbeiteten mit Verzögerung", berichtete der Admiral. „Ein durch Energierückschlag entstandener Schaden, der inzwischen von der Reparaturautomatik behoben wurde."

„Greift an, Tarpin!" befahl Cebu. „Funkspruch von der MONTEGO BAY an dich, Friedensstifterin", meldete der Funker des Delphinschiffs. „Zu mir schalten!" forderte sie.

Im nächsten Augenblick sah sie vor sich das Holo eines phantastisch aufgeputzten Ertrusers. „Ach, der mißlungene Klon!" sagte Cebu zynisch. „Lieber das als eine Unfriedensstifterin mit verschimmeltem Affenfell!" konterte Marfin Kinnor haßerfüllt. Er empfand unstillbaren Haß gegen jeden, der ihn wegen seiner Gen-Fehler hänselte. „Ich sage dir etwas, du ...!"

Es krachte irgendwo in seinem Schiff. „Explosionen auf der MONTEGO BAY!" rief Suka Artinon. „Anscheinend haben einige Treffer Kettenreaktionen ausgelöst."

„Nichts wirst du mir sagen, Klon!" erklärte Cebu dem Ertruser. „Außer daß du bedingungslos kapitulierst."

Kinnor schrie: „Wie schlecht du uns Freibeuter doch kennst, Affenhaut! Niemand von uns wird kapitulieren.

Die MONTEGO BAY ist so schwer beschäftigt, daß sie keinen weiteren Angriff abwehren könnte. Da wir Freibeuter aber der Schande einer Gefangenschaft entgehen wollen, werden wir unser Schiff mit der Selbstzerstörungsschaltung vernichten."

Er räusperte sich und erklärte leise: „Du hörst mit, Roi, und weißt jetzt also Bescheid. Es tut mir leid, daß ich dich und die Leute der Enterkommandos sich selbst überlassen muß, aber du weißt ja nun auch, daß wir euch sowieso nicht mehr helfen könnten. Ich danke dir für alles und werde ›oben‹ einen Platz für dich freihalten - oder ›unten‹, falls die Hölle mich verschlingt."

„Verdammt, überlege es dir noch einmal!" krachte die Stimme Roi Dantons aus dem Hyperkom. „Wir sterben entweder zusammen oder gar nicht."

„Ich sehe keinen Ausweg, Roi", erwiderte der Ertruser. „Alles Gute, mein König!"

„Halt!" rief Cebu Jandavari, die ihren Plan, Roi als ihren Paladin zu gewinnen, zerrinnen sah. „Wir schließen Waffenstillstand. Du hast es gehört, Tarpin! Brecht euren Angriff ab! Danton, ich biete dir Verhandlungen an.

Die MONTEGO BAY wird von uns verschont. Vielleicht kommen wir sogar zu einer Vereinbarung, die einen freien Abzug für euch alle vorsieht. Lege die Waffen nieder, und komm auf mein Schiff. Ich lasse dich von einem Beiboot abholen."

Roi Danton lachte verächtlich und erklärte kalt: „Ich gehe niemals in Gefangenschaft. Lieber sterbe ich. Früher hätte ich vielleicht anders darüber gedacht, aber seit ich keinen Zellaktivator mehr trage und sowieso nur noch eine lächerlich kleine Zeitspanne zu leben habe, läßt der Gedanke an einen gewaltsamen Tod mich kalt. Öfter als einmal kann man nicht sterben.

Nichts gegen Verhandlungen, Cebu Jandavari, aber nur als freier Mann. Entweder kommst du mit kleiner Gefolgschaft auf die MONTEGO BAY, nachdem ich mit allen Leuten meiner Enterkommandos dorthin zurückgekehrt bin - oder ich komme mit einer Begleitmannschaft und voll bewaffnet auf die LOMORAN."

„Laß dich auf keine Bedingungen ein, Cebu!" rief Tarpin über die weiterhin bestehende Hyperfunkverbindung. „Wir sind die Sieger - und nur die Sieger diktieren Bedingungen. Es war niemals anders in der Geschichte aller Zivilisationen."

Die Friedensstifterin hatte nicht vorgehabt, Dantons Bedingungen so hinzunehmen, wie er sie haben wollte, doch der rechthaberische Ton des Überschweren forderte sie zum Widerspruch heraus. „Ich weiß genau, was ich will, Tarpin!" wies sie ihn schroff in seine Schranken. „Roi Danton, du magst als freier Mann mit zehn deiner Leute und bewaffnet auf meine LOMORAN kommen. Ich sichere euch freies Geleit zu. Über alles andere aber werden wir erst bei mir verhandeln."

Tarpin schaltete sich aus der Verbindung. Er konnte nicht mit anhören, wie die Linguidin seine absolut logischen Vorschläge einfach verwarf, als hätte irgendein hergelaufener Strolch sie ausgesprochen und nicht ein pariczanischer Raumadmiral. „Nimmst du meinen Vorschlag an, Roi Danton?" fragte Cebu Jandavari. „Ich nehme ihn an", versicherte der Piratenkönig und zeigte ein finsteres Gesicht, obwohl er innerlich frohlockte, weil alles nach Plan verlief, jedenfalls bisher. „Du hast alles mit angehört, Marfin", wandte er sich an den derzeitigen Kommandanten der MON-TEGO BAY. „Fang mit den Instandsetzungsarbeiten an, aber laß die Finger von der Selbstzerstörungsschaltung!"

„Jawohl, Majestät!" knurrte der Ertruser-Klon. „Cebu Jandavari, erwarte meine Leute und mich in einer halben Stunde!" erklärte Danton. „Wir müssen zuerst unser Aussehen ein wenig renovieren, bevor wir einer Lady unter die Augen treten. Ce fut un plaisir pour moi!"

Er hüstelte verlegen. „Excusez, ich wollte nicht rückfällig werden. Bis in einer halben Stunde also!"

Als die Verbindung erloschen war, fragte die Friedensstifterin ihre Schüler: „Was war das für eine Sprache, in die der Piratenkönig verfallen war? Und was meinte er mit › nicht rückfällig werden‹?"

Doch sie bekam keine Antwort. Ihre Schüler gaben sich den Anschein, als dächten sie angestrengt nach, aber Cebu durchschaute sie. Sie kannten die betreffende Sprache nicht, also würde auch angestrengtes Nachdenken nichts nützen
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Roi Danton wußte, was bei seinem Zusammentreffen mit der Friedensstifterin auf dem Spiel stand. Der Einsatz war hoch, und er würde sich auf einem sehr schmalen Grat bewegen. Vor allem durfte er nicht aggressiv auftreten, denn dann würde Cebu Jandavari ihre besondere Fähigkeit einsetzen und ihn in ihrem Sinn geistig „umpolen".

Außerdem wußte der Terraner, daß die Friedensstifter seit der Verleihung der Zellaktivatoren von ES immer unberechenbarer geworden waren. Sie schienen in eine Art Machtrausch abzugleiten und aus Friedenshütern zu einer Bedrohung für den Frieden in der Milchstraße zu werden. Er mußte geistig sein eigener Herr bleiben, um die Entwicklung „vor Ort" zu verfolgen. Nur deshalb hatte er mit seinem galaktischen Doppelspiel begonnen.

Er wählte zehn Begleiter aus, unter ihnen Gorniun, der so etwas wie ein Aushängeschild für die „bösen" Piraten war. Er forderte auch Goosfor Larenga auf, mit ihm zu kommen. Irgendwie erregte der Arkonide sein besonderes Interesse. Er wollte ihn genauer kennenlernen.

Der Flug zur LOMORAN verlief reibungslos. Die beiden Überschweren-Schiffe warteten in sicherer Entfernung und hatten ihre Geschütze von Bereitschaft auf Nulleistung geschaltet, wie die Energieortung ergab.

Es bestand ja auch keine Notwendigkeit zur Gefechtsbereitschaft. Das mußten sie jedenfalls annehmen.

Offenkundig hatten sie nicht gemerkt, daß die MONTEGO BAY nicht wirklich ein Wrack war.

Die „verheerenden" Explosionen an ihr waren von Marfin Kinnor überzeugend vorgetäuscht worden.

Als die DRACO an dem Delphinschiff anlegte, öffnete sich die Mannschleuse der LOMORAN, und ein kurzer Energietunnel baute sich zwischen den Schiffen auf. In der Schleuse standen sechs unbewaffnete Linguiden und lächelten freundlich. „Die reinsten Friedensengel!" raunte Gorniun dem König zu. „Heuchlerisches Pack! Ich würde sie am liebsten auf einem Scheiterhaufen rösten."

Roi erwiderte nichts darauf. Er rief aber den Hauri auch nicht zur Ordnung, denn dessen Art der Imagepflege war durchaus in seinem Sinn. Bei den Linguiden zeigte sie Wirkung. Sie schienen kleiner zu werden, und aus ihren Augen sprach Angst.

Als Cebu Jandavari ihn und seine Leute in der Hauptzentrale empfing, wirkte das Theater nicht mehr. Die Friedensstifterin sah gleichmütig über das martialische Gehabe Gorniuns und einiger anderer Freibeuter hinweg und begrüßte Roi Danton mit freundlicher Gelassenheit.

Der Terraner musterte sie nur verstohlen. Er hatte schon während des Hyperfunkkontakts bemerkt, daß die Friedensstifterin ihr Aussehen verändert hatte. Während sie früher dunkelhaarig und dunkelhäutig gewesen war, wirkte sie jetzt wie gebleicht. Ihre Haut war blaß, ja fast durchscheinend, und ihre Körperbehaarung war schlohweiß geworden.

Doch Cebu erwies sich als gute Beobachterin und Kosmopsychologin. Ihr entging die verstohlene Musterung nicht. „Du weißt, wie ich früher aussah", erklärte sie bereitwillig. „Es liegt an meinem Kimastrauch, daß ich mich verändere. Er hat plötzlich wieder zu wachsen begonnen, und dadurch wirkt er zunehmend positiv auf mich.

Die Verfärbung meiner Haut und meines Haares sind nur Begleiterscheinungen einer viel wichtigeren Veränderung: der fortlaufenden Zunahme meiner geistigen Potenz."

Roi tat beeindruckt, obwohl er über die letztere Aussage Cebus erschrak, denn er deutete sie als ein Symptom dafür, daß sie an Selbstüberschätzung litt. Möglicherweise verlor sie allmählich ihre Urteilsfähigkeit.

Allerdings war es noch nicht soweit, so daß er weiter auf der Hut sein mußte, um nicht entlarvt zu werden. „Das ist phantastisch!" sagte er respektvoll. „Ich glaube, du wirst noch Großes vollbringen, Friedensstifterin.

Es tut mir leid, daß es zur feindseligen Konfrontation zwischen uns kam. Ich lag mit meinem Schiff auf der Lauer, um Frachter der Springer abzufangen, denn ich hatte erfahren, daß sie seit einiger Zeit wertvolle Güter nach Aluf liefern. Nur auf solche Transporte hatte ich es abgesehen. Hätte ich geahnt, daß du mit der LOMORAN und in Begleitung zweier Kampfschiffe der Pariczaner hinter den Springern herflogst ...!" Er schüttelte den Kopf. „Ich werde meinen Ortungschef streng dafür bestrafen, daß er so pflichtvergessen gearbeitet und eure Ortungsreflexe nicht beachtet hat!"

Cebu Jandavari lächelte überlegen. „Du mußt ihn nicht bestrafen, Roi. Eure Ortung konnte uns nicht erfassen, weil wir mit der neuesten Generation von Ortungsschutz ausgestattet sind. Es gibt noch keine Taster, die ihm gewachsen wären."

„Alle Wetter!" entfuhr es dem Terraner. Obwohl er bei sich dachte: Hast du eine Ahnung, du Hexe! „Dann weißt du allerdings auch, daß wir wie ahnungslose Engel handelten, als wir die Springer kassierten." Er machte ein betrübtes Gesicht. „Warum hast du dann meine MONTEGO BAY zum Wrack schießen lassen? Ein Hyperkomanruf bei mir hätte genügt, um auf das geplante ›Geschäft‹ zu verzichten."

„Was du Geschäft nennst, ist Piraterie - und auf die steht der Tod!" sagte Cebu Jandavari streng. „Ihr alle habt eigentlich euer Leben verwirkt. Dennoch würde ich unter gewissen Umständen auf eure Bestrafung und sogar auf eine Entschädigung verzichten. Nämlich dann, wenn du dich dazu bereit erklärst, mit deinem Schiff und deinen Leuten in meine Dienste zu treten und Friedenshilfe zu leisten, anstatt den Frieden der Milchstraße zu stören."

Rois Haltung versteifte sich, als hätte ihm jemand ein ehrverletzendes Angebot gemacht. „Ausgeschlossen!" platzte er schroff heraus. „Dein Vorschlag ist absurd.

Ich erkenne deinen guten Willen an, sonst würde ich von einer Zumutung sprechen. Nein, darauf kann ich nicht eingehen. Seit mir mein Zellaktivator genommen wurde, habe ich eine völlig andere Einstellung zum Leben gewonnen. Ich will nie wieder an Gesetze und Konventionen gebunden sein und nie wieder kosmische Verantwortung übernehmen wie früher, sondern frei und unabhängig sein. Deshalb wählte ich den Beruf des Freibeuters. Hier bin ich nur mir selbst verantwortlich und kann sein, wie ich will, auch wenn ich es eines Tages mit dem Leben bezahle."

„Du hast mir aus der Seele gesprochen, Boß!" sagte Gorniun mit satanischem Grinsen und spie vor der Friedensstifterin auf den Boden.

Roi Danton blickte ihn drohend an, dann deutete er auf den Speichel und sagte eisig: „Wisch es auf!"

In den tiefliegenden Augen des Hauri flackerte Haß - und Furcht. Eine Weile hielt er dem Blick des Freibeuterkönigs stand, dann wich er ihm aus. Wortlos nahm er ein Papiertuch und wischte den Speichel auf.

Danton verneigte sich vor Cebu und sagte: „Ich entschuldige mich für die Beleidigung durch einen meiner Leute. Bitte entscheide, ob du die Verhandlungen abbrechen möchtest oder mir ein anderes Angebot unterbreiten willst."

Cebu Jandavari war völlig ruhig geblieben. Sie blickte Danton abschätzend an, dann erklärte sie: „Ich breche die Verhandlungen nicht ab, sondern wiederhole mein Angebot ohne jede Einschränkung." Sie hob gebieterisch die Hand, als der Terraner zu einer heftigen Erwiderung ansetzte. „Hör auf, dir und mir etwas vormachen zu wollen, Roi! Du willst deinen Zellaktivator wiederhaben und wirst alles tun, was dich diesem Ziel näher bringen kann."

Roi brachte es fertig, blaß zu werden. „Was, was ...?" stammelte er, scheinbar aus der Fassung gebracht. „Woher willst du das wissen?"

„Wie kannst du das fragen!" gab die Friedensstifterin zurück. „Hast du Angqa erzählt, du würdest uns Friedensstiftern gegenüber aus rein rationalen Motiven Hochachtung empfinden, weil wir uns die Gunst der Superintelligenz ES erwarben und von ihr mit Zellaktivatoren ausgestattet wurden, um ihren Auftrag durchführen zu können? Ja oder nein?"

Roi preßte die Lippen zusammen und lachte zornig. „Weiber!" sagte er verächtlich. „Sie sind doch alle gleich. Für Angqa empfand ich Sympathie und dachte, sie wäre anders als die Frauen, die ich vorher kannte. Nur deshalb sprach ich zu ihr über meine geheimsten Gedanken und Gefühle. Und sie hatte nichts Eiligeres zu tun, als zu dir zu laufen und dir alles zu verraten. Ich bin enttäuscht."

Cebu Jandavari lachte spöttisch. „Du bist nicht enttäuscht, sondern ertappt. Gib es zu!"

Der Terraner senkte den Kopf. Er sah in diesem Moment wirklich aus wie ein ertappter Sünder.

Aber nach einer Weile blickte er auf, und sein Gesicht überzog sich mit einem verschlagenen Grinsen. „Okay, okay, du hast meinen Nerv getroffen", gab er zu. „Ich könnte das Eingehen auf deinen Vorschlag ernsthaft erwägen, falls wir uns auf die Modalitäten einigen würden, die da wären: staatliche Ermächtigung durch das Linguidische Imperium, auch außerhalb eines völkerrechtlich anerkannten Kriegszustands Handelsschiffe anderer Staaten aufzubringen - und die eidesstattliche Zusage, daß mir alle Beute ausnahmslos als Prise zugesprochen wird. Unter diesen Umständen wäre ich bereit, massiv gegen die Handelswege der Kosmischen Hanse vorzugehen. Mir liegen Informationen über die Kursdaten einiger der modernsten Fabrikschiffe der Hanse vor, das Feinste vom Feinen."

„Du bist absolute Spitze, Boß!" raunte ihm Gorniun begeistert zu.

Cebus Gesicht aber drückte eisige Ablehnung aus. „Du willst mich anscheinend nicht verstehen, König Danton!" sagte, sie scharf. „Wir Friedensstifter verabscheuen sowohl den direkten als auch den indirekten Krieg. Wir haben im Gegenteil unsere ganze Kraft in den Dienst des Friedens gestellt.

Allerdings brauchen wir für die Erfüllung unserer von ES gestellten Aufgabe, für dauerhafte Stabilität in der Milchstraße und später in allen Galaxien der Lokalen Gruppe zu sorgen, zuverlässige Helfer.

Nachdem wir die Überschweren als Ordnungshüter in unsere Dienste genommen haben, fehlen uns tüchtige und ergebene Intelligenzen, die als unsere Beauftragten agieren und wichtige Missionen durchführen sollen.

Dich, Roi Danton, will ich in meine Dienste nehmen und in diesen Status erheben, denn du bist nicht nur ein strategisches und taktisches Genie, sondern verfügst zudem über eine paramilitärische Organisation und kannst deshalb auch für gefährliche Missionen eingesetzt werden."

Roi merkte, daß Gorniun einem Wutausbruch nahe war. Kein Wunder, der Hauri war ebensowenig in die wahren Absichten Dantons eingeweiht wie alle anderen kriminellen Elemente unter seinen Freibeutern. Nur vier seiner Leute wußten Bescheid: Gensech Timol, Zachary Erbten und Taika Mongue, die schon zur Organisation der Freihändler von Phönix gehört hatten, sowie Marfin Kinnor, ein ehemaliger Schmuggler, mit dem ihn eine enge Freundschaft verband.

Er blickte Gorniun durchdringend an, bis dieser resignierend die Schultern zuckte, dann wandte er sich wieder an Cebu Jandavari: „Was du vorschlägst, ist nicht das, was mir vorschwebte. Ich bin mit meinem Herzblut Freibeuter, und das will ich auch bleiben. Ganz abgesehen davon, daß ich bei friedlichen Missionen kaum reiche Beute machen könnte.

Andererseits sehe ich ein, daß ich die Gunst von ES am ehesten wiedergewinnen kann, wenn ich mich mit ihren Günstlingen verbinde - und wer weiß, vielleicht wird irgendwann in- der Zukunft ein Zellaktivator frei, und die Superintelligenz vergibt ihn neu ..."

Er schwieg vielsagend, doch dann wiegte er unentschlossen den Kopf. „Wir können nur dann Partner werden, wenn du es mir freistellst, mich als Freibeuter zu betätigen, während ich nicht gerade mit einer Mission betraut bin."

Die Friedensstifterin dachte nach, dann sagte sie: „Formulieren wir es anders. In den Zeiten, in denen du nicht gerade von mir mit einer Mission betraut bist, werde ich mich nicht darum kümmern, was du tust oder läßt. Es wird nichts an unserem Vertrag ändern.

Einverstanden?"

Roi Danton holte tief Luft, dann streckte er der Linguidin die Hand hin. „Das kann ich akzeptieren, Cebu. Hiermit bin ich dein Mann."

Cebu Jandavari schlug ein ...

Sie waren noch dabei, Details zu besprechen, da meldete die Kommandantin der LOMORAN, daß Admiral Tarpin und drei weitere Pariczaner mit einem Beiboot angelegt hätten und darum baten, an Bord kommen zu dürfen. „Sie sollen kommen", erklärte die Friedensstifterin. Zu Danton gewandt, sagte sie: „Es ist gut, daß du schon jetzt die Gelegenheit bekommst, Tarpin kennenzulernen und Freundschaft mit ihm zu schließen.

Vielleicht müßt ihr später bei einer Mission zusammenarbeiten."

Der Freibeuterkönig nickte nur und lächelte höflich. Er glaubte nicht daran, daß es zwischen ihm und dem Überschweren je so etwas wie Freundschaft geben würde, aber ein gegenseitiges „Beschnuppern" konnte nicht schaden.

Zwei Minuten später trampelte Tarpin in Begleitung dreier anderer Pariczaner in die Zentrale.

Wie alle Überschweren waren auch diese nur zirka 1,50 Meter groß, dafür aber auch ebenso breit. Das war eine Folge der Entwicklung ihrer Vorfahren auf einer Welt mit einer Schwerkraft von 2,1 g. Ihre geringe Körpergröße durfte aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß sie infolge hoher Dichte ihrer Körpersubstanz durchschnittlich sechs Zentner wogen und Kräfte wie ein Bisonbulle hatten.

Im Unterschied zu anderen Überschweren waren die Pariczaner bartlos. Ihre grüne Haut war glatt bis auf die Schädeldecke. Das Kopfhaar war straff nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem Knoten gewunden.

Netze aus hauchdünnen, mit Edelsteinen durchsetzten Gespinsten spannten sich über das Haar.

Diese Schmucknetze wurden allerdings nur von Mitgliedern der oberen Schichten und von Offizieren getragen.

Tarpin und seine Begleiter trugen diese Netze. Sie waren allerdings ihr einziger Schmuck. Ihre SERUNS waren rein zweckmäßig zugeschnitten und besaßen kein schmückendes Beiwerk wie das der Freibeuter Roi Dantons.

Pariczanische Offiziere kleideten sich stets einfach. Damit betonten sie ihren Mut und ihre Härte, Eigenschaften, die sie in der Vergangenheit sowohl im guten wie im bösen bewiesen hatten.

Sie salutierten ausgesprochen martialisch vor der Friedensstifterin. „Willkommen an Bord!" sagte Cebu Jandavari. „Tarpin, darf ich dir meinen neuen Beauftragten Roi Danton vorstellen?"

Der Pariczaner beherrschte sich. Sein Gesicht blieb unbewegt. Nur die Augen verrieten, daß er Danton keine freundlichen Gefühle entgegenbrachte. „Du hast darauf verzichtet, die Piraten für ihren frechen Überfall zu bestrafen?" wandte er sich an Cebu. „Statt dessen glaubst du, daß du ihnen vertrauen kannst?"

Roi Dantons Gesicht blieb bei diesen Worten ebenfalls unbewegt. Er war innerlich darauf vorbereitet gewesen, daß Tarpin gegen ihn sein würde. Er betrachtete ihn zweifellos als Konkurrenten. Vielleicht glaubte er ihm auch nicht, daß er mit fliegenden Fahnen zu den Linguiden übergelaufen war. „Ich erlaube dir nicht, eine von mir getroffene Entscheidung anzuzweifeln!" wies Cebu den Pariczaner in seine Schranken. „Ich weiß genau, was ich tue. Denke immer daran, daß wir Friedensstifter durch unsere Zellaktivatoren ein so hohes geistiges Potential erreicht haben, daß normale Sterbliche ihren Gedankengängen nicht mehr folgen können und deswegen auch nicht fähig sind, ihre Entscheidungen zu beurteilen."

Tarpin kuschte nicht. Das war bei einem Pariczaner auch nicht zu erwarten. „Vielleicht treibt dieser Piratenkönig falsches Spiel mit dir", hieb er in dieselbe Kerbe. „Weshalb sollte er in deine Dienste treten, wenn er nicht insgeheim eigennützige Ziele verfolgte?"

Roi grinste. „Er hat mich durchschaut, Cebu", meinte er erheitert.

Tarpin starrte ihn verständnislos an. „Das war zu erwarten, Roi", erwiderte die Friedensstifterin und lachte leise. An Tarpin gewandt, erläuterte sie: „Ich hätte Danton nicht in meine Dienste genommen, wenn er versucht hätte, mir uneigennützige Motive weiszumachen. Da er jedoch so ehrlich war, seine egoistischen Motive zu nennen, herrscht Vertrauen zwischen uns. Ein gegenseitiger gesunder Egoismus ist die beste Basis für nutzbringende Zusammenarbeit."

Sie winkte. Ihre drei Schüler eilten mit Platten voller Getränke und Leckerbissen herbei, die je zur Hälfte auf den Metabolismus der Freibeuter und der Überschweren abgestimmt waren. Sie und ihre Schüler begnügten sich mit klarem Wasser.

Während gegessen und getrunken wurde, plauderte die Friedensstifterin über relativ belanglose Themen, wobei sie bewies, daß sie auf Gebieten wie Naturwissenschaft, Kultur, Ökonomie, Ökologie und Politik bestens beschlagen war.

Danach wandte sie sich an den Freibeuterkönig und fragte: „Wann wird die MONTEGO BAY wieder voll einsatzfähig sein, Roi?"

Nur flüchtig erwog der Terraner, an der Lüge über die schweren Schäden festzuhalten. Er verwarf den Gedanken sofort wieder. Es gab ein uraltes Prinzip für die Einsickerungstaktik der früheren USO-Spezialisten: Soweit wie nur irgend vertretbar dem Feind gegenüber bei der Wahrheit bleiben, denn im Netz der eigenen Lügen verstrickte man sich um so eher, je dichter es gewebt war. „In fünf Stunden, schätze ich", antwortete er unbewegten Gesichts. „Unmöglich!" polterte Tarpin los. „Nach den von uns georteten Explosionen müssen die Schäden so erheblich sein, daß die MONTEGO BAY nicht im Raum repariert werden kann."

Er stutzte, als er den spöttischen Blick bemerkte, den Danton ihm zuwarf. „Was?" brüllte er. „Ihr Mistkerle habt falsches Spiel getrieben!"

„Katz und Maus nennt man das bei uns", erklärte Roi gelassen. Er lächelte die Friedensstifterin verschmitzt an. „Ich hatte Marfin Kinnor, der zur Zeit das Kommando führt, instruiert, wie er sich im Fall drohender Vernichtung verhalten sollte. Bekanntlich sind im Krieg und in der Liebe alle Mittel erlaubt - und zudem hänge ich an meinem Schiff."

„Unerhört!" entrüstete sich Tarpin. „Cebu, da habt ihr es! Dieser Piratenkönig ist voller List und Tücke - und er gibt es auch noch frech zu."

„Das war sein Glück", erklärte die Linguidin sarkastisch. „Denn andernfalls hätte ich ihn der Galaktischen Gerichtsbarkeit ausgeliefert. Ich hätte mir nämlich sofort denken können, daß das mit der zum Wrack geschossenen MONTEGO BAY eine Finte war. Nicht, daß ich darüber erbost gewesen wäre, aber hätte Roi es nicht zugegeben, nachdem wir uns einig geworden waren, mein Vertrauen zu ihm wäre zerstört gewesen."

Roi zwang sich dazu, die Friedensstifterin bewundernd anzuhimmeln, sich danach respektvoll vor ihr zu verbeugen und „Mein Kompliment!" zu rufen, während er versuchte, sein Erschrecken über den Scharfsinn Cebus zu überwinden. Denn er hatte erst jetzt erkannt, daß der Grat, über den er nun wanderte, noch viel schmaler war als vorher angenommen. Bei Cebu Jandavari mußte er jedes Wort auf die Goldwaage legen und jede Handlung dreimal durchdenken, bevor er sie ausführte, wenn er nicht auffliegen wollte.

Gebu winkte huldvoll ab. „Wie ich bereits erwähnte, hat mein geistiges Potential sich weit über eures erhoben", stellte sie fest, dabei nicht nur Roi, sondern auch die vier Pariczaner musternd. „Roi, da dein Schiff bald wieder einsatzbereit ist, will ich dich jetzt gleich mit der ersten Mission vertraut machen, die du in meinem Auftrag ausführst."

„Ich höre, Friedensstifterin", sagte Danton und blickte sie aufmerksam an wie ein Schüler die Lehrerin.

Cebu gab durch ein trockenes Lachen zu verstehen, daß sie Rois Posse durchschaute und tolerierte, dann erklärte sie: „Du wirst nach Archetz im Rusuma-System, der Koordinierungswelt der Springer, fliegen und dort in meinem Auftrag mitteilen, daß das Triumvirat der Friedensstifter Shaenor-Imkord-Vaccer mit der Kosmischen Hanse ein Wirtschaftsabkommen getroffen hat, durch das zusammen mit Clearingverträgen und Präferenzsystemen Art und Umfang des Warenaustauschs festgelegt wurden."

Roi starrte die Linguidin entgeistert an. „Das meinst du doch nicht im Ernst?" fragte er schließlich. „Die Friedensstifter Aramus Shaenor und Dorina Vaccer haben den Springern vor gut einem Jahr feierlich versichert, daß sie darauf hinarbeiten wollen, ihnen ihre frühere Bedeutung für den galaktischen Handel wiederzugeben - unter anderem auch damit, die Kosmische Hanse durch entsprechende Beeinflussung der galaktischen Zivilisationen ›auszutrocknen‹. Wenn ihr jetzt mit der Hanse ein Wirtschaftsabkommen geschlossen habt, werden die Springer das als Vertragsbruch ansehen."

„Ich habe nicht gespaßt", entgegnete Cebu Jandavari. „Dann frage ich mich, ob bei euch Friedensstiftern die eine Hand weiß, was die andere tut!" platzte Roi heraus.

Er spielte zwar ein Doppelspiel, um den Linguiden auf die Finger zu schauen, aber das hieß nicht, daß er sie offenen Auges ins Verderben rennen ließ. „Die Springer sind wegen eures Versprechens voll und ganz auf eurer Seite. Das wäre vorbei, wenn ich ihnen deine Nachricht überbrächte."

„Da muß ich dem Piraten beipflichten, Cebu", warf Tarpin ein. „Ihr seid Narren, alle beide!" fuhr die Linguidin hoch.

In gemäßigtem Tonfall fuhr sie fort: „Ihr normalen Sterblichen könnt uns Friedensstiftern geistig nicht mehr folgen; das habe ich doch schon mehrfach erklärt. Deshalb müßt ihr einfach nur daran glauben, daß alles, was wir tun, einen tieferen Sinn hat. Glaubt und gehorcht! Mehr ist nicht nötig."

Roi Danton war fassunglos. Das war Größenwahn! Er hielt jede weitere Erwiderung für sinnlos, deshalb schwieg er.

Doch seine Überzeugung, daß er mit seinem Doppelspiel das einzig Richtige im Interesse der galaktischen Zivilisationen tat, war gewachsen. „Nach Beendigung dieser Mission kehrst du ins Colqik-System zurück!" fuhr Cebu Jandavari fort. „Funke den Planeten Aluf an! Dort wird die LO-MORAN stehen, und von dort wirst du erfahren, was du als nächstes zu tun hast. Wahrscheinlich wirst du angewiesen werden, auf Aluf zu landen. Wenn wir uns dort wiedersehen, erteile ich dir den nächsten Auftrag. Alles klar?"

„Alles klar", erwiderte der Terraner resignierend. Was hätte er sonst sagen sollen? „Gut!" sagte die Friedensstifterin und reichte ihm ein winziges Etui, unter dessen transparenter Oberfläche eine fingernagelgroße INFO-Scheibe zu sehen war, wie sie für die Überspielung von Informationen in Syntrons benutzt wurden. „Gib das in euren Bordsyntron ein! Spiele es über den Hyperkom den Springern vor, dann werden sie dich als meinen Abgesandten erkennen!"

Roi Danton nahm das Etui an sich, salutierte und verließ das Delphinschiff mit seinen Leuten - und mit gemischten Gefühlen ..

 

8.

 

Vier Tage später ...

Die MONTEGO BAY kehrte nach ihrer Mission im Rusuma-System im Kugelsternhaufen M13 ins Colqik-System zurück.

Entsprechend ihrer Order nahm sie Kurs auf den Planeten Aluf und funkte ihn an. Roi Danton brauchte nicht lange auf die Antwort zu warten. Sie kam aus der LOMORAN und wies ihn an, auf Aluf zu landen - und zwar auf dem Raumhafen der Hauptstadt Sana Elimor.

Er bestätigte, dann wies er Gensech Timol, der inzwischen wieder wohlauf war, an, das Schiff zum dritten Planeten zu bringen, Timol brauchte nicht nach dem Wie zu fragen. Wenn Danton es nicht ausdrücklich untersagte, wurde die Entfernung von der Peripherie eines Sonnensystems bis zu einem der inneren Planeten immer mit einem kurzen Überlichtmanöver zurückgelegt. Selbstverständlich nicht bis direkt an die Atmosphäre, falls die Freibeuter keinen Überfall planten, sondern nur bis zu einer bestimmten Sicherheitsdistanz. In diesem Fall betrug sie anderthalb Millionen Kilometer.

Als die MONTEGO BAY nach dem Manöver wieder in den Normalraum zurückfiel, lag ein ungefähr erdgroßer Planet vor ihr, rund 150 Millionen Kilometer von seiner Sonne entfernt und von einer fast lückenlosen weißen Wolkenschicht umgeben.

Roi rief sich die wichtigsten Daten über Aluf ins Gedächtnis: Die Schwerkraft betrug 0,91 g, die Atmosphäre war sauerstoffreich und ähnelte ebenfalls sehr der terranischen, enthielt aber mehr Feuchtigkeit.

Sechzig Prozent der Oberfläche waren von Land bedeckt, aber die Hälfte davon waren Sumpflandschaften ähnlich den terranischen Everglades, also ein Zwischending von Land und Meer. Vierzig Prozent der Oberfläche waren echte Ozeane, in denen es von tierischem Leben nur so wimmelte.

Ansonsten waren die Landgebiete von wilden Urwäldern bewachsen, die denen des terranischen Mesozoikums glichen und in denen es gewaltige Populationen aller möglichen Tiere gab, angefangen von Würmern über Insekten bis hin zu zahllosen Saurierarten. Diese Bezeichnungen sollten aber nicht über das Aussehen und den Metabolismus der alufschen Fauna täuschen. Der Laie hätte die dortigen Insekten meist gar nicht als solche erkannt. Das traf auf viele Tierarten zu, auch auf viele Saurierarten.

Die Linguiden hatten mit der Besiedlung Alufs vor rund hundert Jahren angefangen. Vor ihnen hatte es keine Zivilisation auf dieser Welt gegeben.

In den letzten achtzig Jahren hatten auch die Linguiden keine bemerkenswerte, technisch orientierte Zivilisation aufgebaut. Sie hatten sich vor allem an die hiesigen Umweltverhältnisse angepaßt. Nach der Rodung der benötigten Flächen waren zahlreiche kleine Siedlungen aus einheimischen Materialien gebaut worden. Da Flora und Fauna sich mit dem Metabolismus der Siedler vertrugen, hatten sie sich vom Jagen und Sammeln ernährt und gekleidet.

Später waren vom Heimatplaneten neben Kolonisierungsspezialisten Materialien zum Aufbau richtiger Städte geliefert worden. Die Hauptstadt Sana Elimor wurde aus dem Boden gestampft und als Handelszentrum eingerichtet. Dazu gehörte die Anlage eines hochmodernen großen Raumhafens. Dazu gehörte auch die Organisation der Jagd auf die größte Saurierart und später der Zucht dieser Makroglandurier, denn sie besaßen unter ihren mächtigen Rückenschilden eine bis zu 300 Kilogramm schwere Traube endokriner Drüsen ohne erkennbare Funktion, die einmalig im bisher bekannten Universum waren und aus denen sich eine ganze Palette hochwirksamer Arzneimittel herstellen ließ.

Auch die Flora barg ungeahnte Schätze an Wurzeln, Sporen und Samen, aus denen in Pharmafabriken Wirkstoffe zusammengebraut wurden, die sich nicht synthetisieren ließen.

Das alles hatte den Linguiden von Aluf zu Wohlstand verhelfen. Doch waren das für Roi Danton zur Zeit Fakten, die ihn nur am Rand interessierten. Ihn bewegte in erster Linie die Frage, was Cebu Jandavari während der letzten vier Tage auf Aluf getrieben hatte.

Dieser Planet war ihre Geburtswelt, das wußte der Terraner. Es war auch der Planet, auf dem ihr Kimastrauch wuchs. Die Friedensstifterin hatte ihn währen ihrer letzten Begegnung darüber informiert, daß sie im April auf Aluf gewesen war und dort ihren Kimastrauch aufgesucht hatte. Daher kamen die körperlichen Veränderungen, die ihm vor vier Tagen an ihr aufgefallen waren.

Jetzt war Danton gespannt darauf, ob sie abermals ihren Kimastrauch aufgesucht hatte und ob er weiter gewachsen war - und ob auch sie sich noch weiter verändert hatte.

Ungeduldig wartete er darauf, daß er eine Landeerlaubnis erhielt. Nach anderthalb Stunden kam sie. Er wurde aufgefordert, mit seinem Schiff auf dem Raumhafen der Hauptstadt Sana Elimor zu landen.

Sana Elimor war eine Stadt, die hauptsächlich aus ein- bis zweistöckigen Gebäuden bestand, zwischen denen zwei verschiedene Sorten von Parks angesiedelt waren: Wildnisparks mit zoohaftem Charakter und pflegeaufwendige Flächen mit strengen Konturen und Bäumen und Sträuchern aus mehreren unterschiedlichen Klimazonen, die auf dem nördlichen Polarkreis, auf dem Sana Elimor lag, unnatürlich wirkten.

Die MONTEGO BAY ging auf dem Landesektor eines für galaktische Verhältnisse mittelgroßen, modernen Raumhafens nieder. Der Kranz aus Abfertigungsgebäuden, Lagerhallen, Werften und Verarbeitungsbetrieben, der das Oval aus Start- und Landefeldern einkreiste und bis zu 500 Meter hoch war, spannte sich so weit, daß von einem Rand des Areals die Gebäude am gegenüberliegenden Rand nicht zu sehen waren. „Sie haben viel geleistet, die Linguiden", meinte Roi Danton zu Marfin Kinnor, der neben ihm stand und die Holos der Rundum-Sichtanlage musterte. „Es wäre jammerschade, wenn das alles zum Untergang verurteilt wäre, weil die Friedensstifter in ihrer Maßlosigkeit die Chancen ihres Volkes verspielten."

„Wieso schade?" wunderte sich der Ertruser. „Dir müßte es doch nur recht sein, wenn die Friedensstifter Schiffbruch erleiden und ES erkennt, daß sie den Falschen die Unsterblichkeit verliehen hat."

Der Terraner schüttelte den Kopf. „Es wäre mir schon recht, aber nicht um den Preis des Niedergangs einer ganzen Zivilisation", erklärte er. „Außerdem: Waren wir, die früheren Zellaktivatorträger, denn die Richtigen? Könnte das, was wir getan oder unterlassen haben, vor der Geschichte bestehen?"

„Ach was!" gab Kinnor zurück. „Was bedeutet das schon: vor der Geschichte bestehen? Wer darf sich das Recht herausnehmen, über uns zu urteilen?"

Danton gab sich einen Ruck, berührte Kinnors Arm und sagte: „Du hast recht, mein Freund. Niemand hat dieses Recht außer unserem eigenen Gewissen.

Meines sagt mir allerdings, daß ich in der Vergangenheit nicht genug für die Menschheit und die anderen Zivilisationen der Milchstraße getan habe. Ich habe meine Anlagen nur zeitweilig in vollem Umfang genutzt."

„Du redest Unsinn!" widersprach der Klon grob. „Hast du nicht vor rund zweitausenddreihundert Jahren aus der gesetzlosen Organisation der sogenannten Freihändler des Verbrechers Lovely Boscyk als ihr König eine Organisation echter, gesetzestreuer Freihändler gemacht? Hast du nicht durch deine massive Unterstützung deinem Vater erst ermöglicht, die von OLD MAN ausgehende ungeheuerliche Bedrohung aller Milchstraßen-Zivilisationen abzuwenden? Hast du nicht ganz erheblich zum Sieg über die Uleb beigetragen?

Warst du nicht später Oberster Terranischer Rat in der Führungsspitze der LFT und hast aktiv am Aufbau der Kosmischen Hanse mitgearbeitet? Warst du nicht Oberbefehlshaber beim Aufbruch der BASIS zum Frostrubin? Und hast du nach deiner Rückkehr aus Estartu nicht an der Spitze der Freihändler von Phönix den Kampf gegen die Cantaro aufgenommen und viel zum Sieg über die Schreckensherrschaft von Monos beigetragen?"

„Das weißt du alles?" fragte Roi erstaunt. „Von mir aber nicht."

„Natürlich nicht", grollte Kinnor. „Du warst immer zu bescheiden, und bei vielen Intelligenzen standest du immer im Schatten deines Vaters Perry Rhodan. Oft wurden deine Verdienste fälschlich deinem Vater zugeschrieben."

„Du hast nur teilweise recht", gab Rhodans Sohn zurück. „Natürlich blickten viele Intelligenzen zuerst auf meinen Vater und beachteten weniger die Mitarbeiter in seiner Umgebung. Doch das war nur logisch, denn mit ihm hatte die Geschichte einer geeinten terranischen Menschheit und damit ihres Eintritts ins kosmische Geschehen angefangen. Ohne ihn hätte der Aufstieg aller galaktischen Zivilisationen zu einem nie zuvor gekannten gemeinsamen hohen Niveau nicht stattgefunden. Ohne seine beharrliche Arbeit und ohne seine geniale Begabung würden sich die galaktischen Zivilisationen noch heute bekriegen, anstatt im Galaktikum vereint zu sein und ihre Probleme mit friedlichen Mitteln zu lösen. Alle anderen Personen mußten darum logischerweise im Schatten dieser gewaltigen Leistungen stehen. Ich habe das immer akzeptiert."

„Aber Perry Rhodan hat auch oft schwere Schicksalsschläge und Niederlagen hinnehmen müssen", wandte der Ertruser ein. „Sein Zeitalter ist auch das Zeitalter der schrecklichen Heimsuchungen aller galaktischen Zivilisationen. In seinem Zeitalter verwüsteten die Zweitkonditionierten zahllose bewohnte Welten der Milchstraße, wurde die Galaxis vom Schwarm ›geschluckt‹ und wurden alle ihre Völker durch Veränderung der Gravitationskonstante von der Verdummung heimgesucht. Die PAD-Seuche grassierte in der Milchstraße, später unterwarfen die Laren aus dem Konzil der Sieben unsere Zivilisationen und richteten sie beinahe zugrunde. Später ..."

„Laß es gut sein!" wiegelte der Terraner ab. „Zugegeben, über dieses Thema könnten wir wochenlang diskutieren, aber ich bekomme eben ein Zeichen von Gensech, daß vor dem Schiff drei Linguiden warten. Da muß alles andere zurückstehen."

Er schaltete eine Interkomverbindung zu den wartenden Linguiden, sah, daß es sich um die drei Schüler Cebus handelte, und erkundigte sich nach ihrem Begehr. „Unsere Meisterin schickt uns", antwortete Cref Immoran. „Wir sollen dich und einen anderen Freibeuter deiner Wahl nach Sana Elimor bringen, wo eine große Feier zu Ehren unserer Friedensstifterin stattfindet."

„Ich werde kommen - und Marfin Kinnor mitbringen", antwortete Danton. „Wenn es dir recht ist", wandte er sich an den Ertruser. „Es ist mir eine Ehre", erwiderte Kinnor. „Verdammt, ich werde nie gutmachen können, was du für mich getan hast, Roi! Du hast einer verachteten Kreatur, die beinahe im Gen-Müll gelandet wäre, das Gefühl gegeben, ein vollwertiges Intelligenzwesen zu sein."

„Was soll der Quatsch?" gab Danton zurück. „Das warst du doch immer, nur hast du es vorher nie glauben wollen. Und jetzt gehen wir. Los!"

Cref Immoran, Bulos Zamyr und Soren Bakkon warteten in einem geräumigen Gleiter unter der Bodenschleuse der MONTEGO BAY.

Sie wirkten ein wenig erschrocken, als sie neben Danton den zweieinhalb Meter großen Ertruser mit seiner bulligen Gestalt erblickten. „Keine Sorge, euer Gleiter wird mein Gewicht aushalten!" beruhigte Marfin Kinnor sie grinsend. „Es sind ja nur siebzehn Zentner - mit Montur und Ausrüstung."

Die Linguiden faßten sich wieder und verneigten sich. „Willkommen, willkommen!" säuselten sie. „Bitte, nehmt Platz! Kinnor vielleicht in der Mitte."

Nachdem der Ertruser auf der mittleren Sitzbank saß und die Antigrav- und Prallfeldprojektoren des Fahrzeugs sich auf die ungewohnte Belastung eingestellt hatten, stiegen die Schüler der Friedensstifterin vorn und Roi hinten zu.

Nach einer halben Stunde Fahrt durch weitgehend menschenleere Vororte schwebte der Gleiter ins Zentrum von Sana Eümor. Es ging nur langsam voran, denn je näher man der Stadtmitte kam, um so dichter wurde das Gedränge. Alle Einwohner der Hauptstadt und viele Bewohner anderer Städte schienen sich hier versammelt zu haben. Es herrschte eine Hochstimmung wie auf einem Volksfest. Überall, wo die Besucher auftauchten, konzentrierte sich die Aufmerksamkeit auf den wie auf einem Thron hockenden Ertruser, der mit seiner grellbunten Phantasieuniform und den riesigen Bartzöpfen einen abenteuerlichen Anblick bot. Zeitweise brandete frenetischer Beifall auf, doch hin und wieder zerschellten auch kleinere Sauriereier und matschiges Obst an Kinnors Schultern oder Schädel.

Der Klon steckte alles mit erstaunlicher Gelassenheit ein. Nur manchmal warf er ein paar nicht ganz zermatschte Früchte zurück.

Als der Gleiter endgültig in der Menge steckenblieb - ein Überfliegen von Bürgern war verboten -, erblickten Roi Danton und Marfin Kinnor auf einem niedrigen, grasbewachsenen Hügel die aufrecht und unbeweglich auf der Kuppe stehende Gestalt von Cebu Jandavari. Sie trug wie immer eine enge, einteilige schwarze Kombination, die wohl ihrem ursprünglichen Teint und der Haarfarbe angepaßt war, nun aber hart mit dem im schwachen Wind wehenden weißen Haupthaar und der bleichen Haut kontrastierte. „Gespenstisch!" flüsterte Kinnor seinem König zu. „Ich habe früher kitschige alte Videos gesehen, in denen geisterhafte Monster in genau dieser Gestalt auftraten."

Roi sagte nichts dazu. Sie Szene erschien ihm gar nicht komisch. Er hatte eine Gänsehaut bekommen. Ihm war, als wohne er der Einweihung einer Guillotine bei.

Die anwesenden Linguiden dachten und fühlten ganz anders. Sie feierten ihre Friedensstifterin und waren in erwartungsvoller, spannungsgeladener Stimmung. Offenbar warteten sie auf ein angekündigtes Ereignis.

Und das Ereignis trat ein.

Als Cebu Jandavari einen Arm hob, verstummte das Gemurmel der Massen schlagartig. Es wurde totenstill.

Die Friedensstifterin ließ den erhobenen Arm wieder sinken, dann begann sie zu sprechen. Sie sprach leise und mit kaum hörbaren Untertönen und Betonungen, doch ihre besondere Fähigkeit ließ jedes Wort wie eine Offenbarung auf die einfachen Bürger wirken.

Nach einem kurzen Überblick über die letzten geschichtlichen Ereignisse berichtete Cebu über das wundersame Weiterwachsen ihres Kimastrauches - und der Kimasträucher der anderen Zellaktivatorträger unter den Friedensstifterinnen und Friedensstiftern.

Das löste unter der Masse der Linguiden ehrfurchtsvolles Geraune aus. Als Cebu gleich darauf erklärte, daß ihr Geist und alle ihre Fähigkeiten im gleichen Maß wie ihr Kimastrauch gewachsen wären und weiterwüchsen - was auch auf die anderen Zellaktivatorträger zuträfe und nichts Geringeres bedeute, als daß die Linguiden das auserwählte Volk der Superintelligenz ES wären und ihre Friedensstifter somit von ES protegierte Schirmherren der Galaxis, die alle Zivilisationen in eine glückliche Zukunft führen würden -, da wuchs die Begeisterung zu einer Euphorie, die nicht weit von einer Massenhysterie entfernt war.

Ungefähr eine halbe Stunde lang tobte sich die Menge aus. Glücklicherweise waren Linguiden von Natur aus sehr friedfertig und alles andere als Chaoten. Ihre ohnehin nur schwache Aggressivität machte sich nicht in Gewalttaten Luft, sondern mit einem akustischen Sturm, dessen Finale aus gemeinsamen Gesängen bestand.

Danach zerstreute sich die Menge allmählich. Es wurde stiller und stiller, und die beiden Piraten konnten wieder aufatmen. „Diese Linguiden sind schon ungewöhnlich diszipliniert, das muß ich zugeben", bemerkte Marfin Kinnor, als die beiden Männer allein im Gleiter saßen, weil die drei Schüler ihrer Meisterin entgegeneilten.

Er wischte sich ein Eidotter vom linken Bartzopf. „Wenn da nur nicht diese Eier- und Obstwerfer gewesen wären!"

„Das waren keine Linguiden, sondern Springer von auf Aluf stehenden Walzenschiffen", erklärte Roi lächelnd.

Er wurde wieder ernst. „Es ist schon beachtlich, wie clever Cebu Jandavari sich selbst zu vermarkten versteht."

„So machen es doch viele Politiker", meinte der Ertruser.

Rhodans Sohn zuckte die Schultern. „Das schon, aber Cebu verliert immer mehr ihre Urteilsfähigkeit. Sie ist schlau und gerissen, hat aber nicht begriffen, was es heißt, innerhalb einer ganzen Galaxis Frieden, Stabilität und wachsenden Wohlstand herbeizuführen. Eine solche Leistung übersteigt die Fähigkeiten der Friedensstifter bei weitem.

Sie fangen an, mir leid zu tun."

Er brach ab, als er sah, daß Cebu Jandavari und ihre Schüler auf Hörweite herangekommen waren. Cebus Augen leuchteten in innerem Feuer, und ihr Gesicht strahlte im Triumph ihres Auftritts.

Roi konnte nicht anders, als ihr ein Kompliment zu machen. Etwas anderes wäre seelische Grausamkeit gewesen. Außerdem war er noch immer ein Kavalier alter Schule und ein Charmeur dazu. „Du warst phantastisch, Cebu!" rief er und warf ihr einen Handkuß zu. „Mein Kompliment, Friedensstifterin!

Du hast dein Volk fast bis zur Raserei begeistert."

„Danke!" erwiderte Cebu einsilbig. Aus nächster Nähe machte sie einen erschöpften Eindruck.

Es schien, als hätte eine innere Flamme sie ausgebrannt. „Was können wir für dich tun?" erkundigte sich Roi. „Eine neue Mission wartet auf uns", erklärte Cebu. „Wir fliegen nach Paricza, wo ich ein wichtiges Abkommen mit den Überschweren schließen möchte. Möglicherweise gibt es dort Komplikationen. Deshalb wirst du mit deiner MONTEGO BAY mich und die LOMORAN ins Punta-Pono-System begleiten."

„Welche Komplikationen erwartest du?" erkundigte sich der Terraner. „Wir werden sehen", erwiderte die Linguidin vage. „Der Start unserer beiden Schiffe ist morgen um 19.00 Uhr Standardzeit. Meine Schülerinnen werden dich und deinen Begleiter jetzt zur MONTEGO BAY zurückbringen.

Deinen Bericht über die Mission bei den Springern sprich bitte auf einen Speicherkristall, und hinterlege ihn auf der LOMORAN!" Damit wandte sie sich einem zweiten, prunkvollen Gleiter zu, der soeben vorfuhr. „Das war knapp", kommentierte Kinnor. „Und nichtssagend", ergänzte Danton. „Fassen wir uns in Geduld und warten wir ab, was bei den Überschweren auf uns zukommt.
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Als die MONTEGO BAY und die LOMORAN gleichzeitig in den Normalraum zurückfielen, strahlte exakt in Flugrichtung die grünlichweiße Sonne mit dem Namen Punta-Pono.

Die beiden Raumschiffe hatten ihren langen Flug durch den Hyperraum zwischen dem achten und dem siebten Planeten der Sonne beendet, die von insgesamt zehn Planeten umkreist wurde. Der dritte Planet hieß Paricza, und er erzeugte auf den Ortungskontrollen der MONTEGO BAY ein wahres Feuerwerk an Radiostrahlung im Normal- und Hyperwellenbereich sowie nicht minder im Bereich der Emissionen, die von zahllosen Hypertron-Zapfern und AM-Kraftwerken verursacht wurden.

Doch kamen die zuletzt genannten Emissionen nicht ausschließlich vom dritten Planeten und seiner näheren Umgebung, sondern auch von 203 punktförmigen Quellen, die sich zwischen dem vierten und dem dritten Planeten befanden und in drei Gruppen aufgeteilt waren.

Cebu Jandavari meldete sich über Hyperkom bei Danton und teilte ihm mit, daß sie ihm die Daten für ein kurzes Überlichtmanöver übermitteln würde. „Ich möchte, daß unsere Schiffe es synchron ausführen!" ordnete sie an. „Das Manöver wird uns in die Nähe desjenigen Schiffspulks bringen, der von der RICOSSA, dem Flaggschiff Admiral Maczinkors, angeführt wird."

„Von wem werden die beiden anderen Verbände angeführt?" erkundigte sich Danton, der sofort argwöhnisch geworden war, als er die Gruppierung der 203 Schiffe in drei Pulks erkannte. Seine teilweise zu Instinkten gewordene große Erfahrung ließ ihn den Geruch des schwelenden Machtkampfes förmlich wittern und warnte ihn davor, sich zu weit vorzuwagen. „Von Paylaczer auf der LETICRON und von Tarpin auf der MAYLPANCER", antwortete die Friedensstifterin. „Tarpin spielt diesmal jedoch nur eine untergeordnete Rolle. Mein Interesse gilt Maczinkor.

Frage jetzt nicht weiter, sondern übernimm meine ÜL-Daten in euren Syntronverbund! In zehn Minuten fangen wir mit dem Manöver an."

Roi Danton gab seinem Ersten Piloten mit dem Daumen das Klarzeichen, und Gensech Timol überspielte die von der LOMORAN ankommenden ÜL-Daten in den Syntronverbund, der alles Weitere selbständig veranlaßte.

Nach rund zehn Minuten setzten sich beide Raumschiffe auf die von ihnen projizierten virtuellen G-Punkte zu in Bewegung, beschleunigten kontinuierlich und synchron - und verschwanden im Hyperraum, als die virtuellen G-Punkte sich in Pseudo-Black-Holes verwandelten.

Als sie - ebenso synchron - in den Normalraum zurückfielen, befanden sie sich am Rand eines gemischten Verbands aus Walzen- und Kugelschiffen, die sich rund zwei Millionen Kilometer vor einem mittelgroßen, blauweiß leuchtenden Planeten entfernt durch den Raum bewegten.

Da die LOMORAN verzögerte und ihre Bewegungsparameter Maczinkors Verband anpaßte, flog auch Timol ein Anpassungsmanöver. Roi Danton wartete auf weitere Anweisungen der Linguidin, doch es kamen keine.

Flüchtig dachte er an seine Mission bei den Springern auf Archetz zurück. Sie hätten ihn am liebsten gesteinigt, als er ihnen Cebu Jandavaris Botschaft überbrachte. Auch sein pflichtgemäßer Hinweis auf die überlegene geistige Potenz der Friedensstifter hatte sie nicht besänftigen können. Roi war sicher, daß die Springer sich wieder von den Linguiden abwenden und sich fester denn je ans Galaktikum binden würden.

Das alles hatte er Cebu in seinem Bericht mitgeteilt. Doch sie hatte es nicht einmal für nötig gefunden, mit ihm darüber zu sprechen. Anscheinend war sie selbst von ihren Argumenten überzeugt und glaubte daran, daß alles seinen tieferen Sinn hätte. „Intensiver Hyperfunkverkehr zwischen der LOMORAN und einem achthundert Meter langen modernen Walzenschiff namens RICOSSA!" meldete Talran Omapho, der als Chef von Ortung und Funk eingesetzt war. „Gerichtet und kodiert!"

„Versuche, den Kode zu knacken!" rief Danton ihm zu. „Wir sollten wissen, was da gemauschelt wird."

„Ich bin schon dabei", erwiderte der Akone, während er mit dem Syntronverbund flüsterte und gleichzeitig mit den Fingern auf den Sensorfeldern seiner Schaltkonsole spielte.

Roi wartete. Er wußte, wenn sich ein Kode knacken ließ, dann knackte Omapho ihn auch. In dieser Beziehung war er unübertroffen, und daraus resultierte auch ein Teil seiner Arroganz. Auf Lepso war er ein Dieb ganz besonderer Art gewesen. Er hatte sich zur Ausübung seines Berufs ferngesteuerter, fliegender mechanischer Hände oder auch manchmal programmierter Energiefelder bedient. Da er dabei tausende Male die hochwertigen Sicherungskodes von Tresoren geknackt hatte, war er auf diesem Gebiet ein wahres As geworden.

Doch nach etwa fünf Minuten machte der Akone eine resignierende Handbewegung. Er erklärte sich für geschlagen. Demnach war das Funkgespräch zwischen dem Delphin- und dem Walzenschiff durch einen jener aufwendig erstellten, seltenen Kodes gesichert, die sich selbst vom besten Syntronverbund erst nach längerer Zeit knacken ließen.

Marfin Kinnor kehrte nach einer halben Stunde in die Zentrale zurück. Er hatte vor fünf Stunden gegessen und danach bis jetzt geschlafen - auf Dantons Anweisung, denn der Terraner vermutete, daß er seinen Vertrauten demnächst einsetzen mußte. Dann sollte er frisch sein.

Zehn Minuten später traf auch Goosfor Larenga ein, auch er nach einer von Danton angeordneten Regenerationspause.

Doch noch immer hatte die Friedensstifterin sich nicht wieder gemeldet. Statt dessen bestand permanent Hyperfunkverkehr zwischen ihrem Schiff und der RICOSSA Maczinkors.

Rhodans Sohn ließ sich vom Zentrale-Servo eine Tasse Kaffee bringen. Während er das heiße Gebräu in kleinen Schlucken trank, jagten sich seine Gedanken. Die Anwesenheit von 203 Überschweren-Schiffen ließ darauf schließen, daß die Linguiden beziehungsweise ihre Friedensstifter den kriegerischen Verwandten der Galaktischen Händler eine bedeutende Rolle in ihrer zukünftigen Politik zugedacht hatten.

Roi Danton gefiel das nicht. Er sah bereits die Überschweren, wie sie die Friedensstifter immer stärker von sich abhängig machten. Zu einem für sie günstigen Zeitpunkt konnten sie dann den Spieß umdrehen und den Friedensstiftern diktieren, was sie zu tun und zu lassen hatten. Vor allem die Überschweren von Paricza hatten schon immer gern und fest zugegriffen, wenn sich ihnen eine Gelegenheit bot, sich zu einem dominierenden Machtfaktor in der Milchstraße aufzuschwingen. In der Beziehung waren sie nicht zimperlich.

Jedesmal, wenn Terra schwach gewesen war, hatten ihre Herrscher das ausgenutzt. Pariczaner wie Leticron und Maylpancer hatten das als Erste Hetrans der Milchstraße im Dienst der Laren in übelster Weise demonstriert.

Als der Hyperkommelder summte, fuhr Danton innerlich zusammen. Doch er ließ sich nichts anmerken und lächelte liebenswürdig, als Cebu Jandavari ihm auf einem Holo erschien. „Ich bin hoch erfreut, dich wiederzusehen!" rief er emphatisch. „Wie immer zu deinen Diensten, Friedensstifterin!" Den Titel auszusprechen kostete ihn die größte Überwindung. In seinem Empfinden war er so verrucht wie ein mit Heuchelei vollgesogener Schwamm. „Ich gehe in einer Viertelstunde auf die RICOSSA", ließ Cebu ihn wissen. „Es geht um eine Erweiterung des bereits mit den Überschweren bestehenden Abkommens. Du wirst mich begleiten - als Kommandeur meiner Leibgarde."

„Hast du denn eine - Leibgarde?" fragte der Terraner befremdet. „Du wirst sie mitbringen, Roi", erklärte Cebu. „Suche ein paar Leute aus deinem Piratenhaufen aus, die einigermaßen gute Manieren haben, halbwegs gebildet sind und deren Kampfwert dem von Überschweren ebenbürtig ist!"

„Teufel!" entfuhr es Marfin Kinnor. „Sie will eine Leibwache haben! Überlaß mir die Zusammenstellung, Roi!"

„Ich habe verstanden, was dieser Gen-Müll sagte", bemerkte die Linguidin spitz. „Aber mein Befehl war an dich gerichtet, Terraner!"

„Falls du von Marfin Kinnor sprachst, Linguidin, erkläre ich dir, daß ich von niemandem ehrverletzende Worte über ihn dulde, ebensowenig wie über meine anderen drei Vertrauten", sagte Roi Danton ruhig, aber in einem Tonfall, der deutlich machte, daß er einen Grundsatz aussprach, über den er mit niemandem diskutieren würde. „Aber er ist doch ein Klon, oder?" begehrte Cebu auf. „Was ist an einem Klon, das gegenüber sexuell gezeugten Intelligenzen minderwertig wäre?" fragte Danton eisig. „Es gibt viele Milliarden geklonte Intelligenzen in der Milchstraße. Möglicherweise entwickelten sich auch ganze Völker aus Klonen. Waren vielleicht die Vorfahren der Linguiden auch geklont?"

Deutlich war zu sehen, wie Cebu Jandavari nach Luft schnappte. Im ersten Moment mußte diese Unterstellung des Terraners ihr als tödliche Beleidigung erscheinen. Doch nur im ersten Moment, denn Cebu war trotz ihres Größenwahns hoch intelligent und wußte genau, daß Klone nicht weniger wert waren als jene auf Art der Altvorderen gezeugten Intelligenzen. Ihre in verletzender Form gebrauchte Assoziation zwischen Gen-Müll und Klonen war ein gedankenloser Akt gewesen, den Untergebenen eines Untergebenen in seine Schranken zu weisen.

Nach knapp einer Minute inneren Ringens fegte Cebu Jandavari die bedrohlich aufgeschaukelte Spannung lachend und mit wegwerfender Handbewegung beiseite. „Es tut mir leid, Marfin Kinnor, wenn ich meine Spottlust in unrechter Form an dir ausließ", erklärte sie im Tonfall aufrichtigen Bedauerns. „Das war dumm von mir. Ich halte dich nicht für minderwertig.

Falls dein König damit einverstanden wäre, würdest du dann eine Leibgarde für mich zusammenstellen?

Mit dir als ihrem ... Wie sagt man bei euch dazu?"

„Sagen wir einfach Captain", warf Roi ein. „Natürlich bin ich damit einverstanden. Ich bedanke mich für deine moralische Größe, Friedensstifterin. Meine Verehrung!"

„Ich bedanke mich auch, Lady!" röhrte der Ertruser mit der Lautstärke eines Alphorns, um gedämpfter hinzuzufügen: „Ich verehre dich ebenfalls, Cebu. Solltest du jemals in Gefahr geraten, werde ich für dich bis zum letzten Atemzug kämpfen. In wenigen Minuten habe ich die Hammel der Leibgarde zusammengetrieben."

Er wirbelte herum und stampfte aus der Zentrale. „Auf ihn werde ich mich verlassen können, denke ich", meinte die Linguidin nachdenklich. „Bis bald auf der RICOSSA, Roi!" Die Verbindung erlosch.

Auch Rhodans Sohn war nachdenklich geworden. Er hatte ein ernstes Zerwürfnis befürchtet, als er Cebu seine Meinung ungeschminkt hingeschmettert hatte - aber für ihn war es unvermeidlich gewesen, wenn er seine Selbstachtung nicht verlieren wollte.

Die Linguidin hatte ihn angenehm enttäuscht.

Er mußte vor sich zugeben, daß er sogar sehr positiv von ihrem Verhalten beeindruckt war - und er bedauerte, daß die Friedensstifter eine so bedenkliche Politik betrieben, daß er und Cebu Jandavari auf verschiedenen Seiten standen.

Doch auch das war unvermeidlich, denn Männer wie Roi Danton konnten einfach nicht tatenlos zusehen, wie die Verhältnisse in ihrer Heimatgalaxis dem Chaos entgegentrieben ..

 

10.

 

Wenn Blicke töten könnten, wären Roi Danton und seine Begleiter in dem Moment tot umgefallen, als sie die Kommandozentrale betraten.

Maczinkor und sechs weitere Überschwere standen auf und griffen zu den Waffen. Sie starrten wütend auf Marfin Kinnor und seine vier Ertruser, gegen die die Überschweren wie verfettete Zwerge anmuteten. Etwas seitlich von den Überschweren stand Cebu Jandavari. Mit spöttisch herabgezogenen Mundwinkeln musterte sie Maczinkor und seine Mannen.

Roi stand links neben Kinnor; rechts von ihm befand sich Goosfor Larenga. Der Arkonide hatte ihn so eindringlich gebeten, mitkommen zu dürfen, daß er weich geworden war. Nachträglich wunderte er sich selbst darüber, denn das kam sonst nie vor.

Marfin Kinnor zitterte innerlich vor Kampfeslust und seinen Artgenossen ging es nicht anders. Es hätte nur eines Winks von Roi bedurft, und sie hätten Maczinkor und Genossen überwältigt. Der Terraner wußte das, und er wußte auch, daß sie es geschafft hätten. Außer Oxtornern waren keine bekannten Intelligenzen der Milchstraße so reaktionsschnell wie Ertruser, und die Ertruser der MONTEGO BAY waren zudem durch regelmäßiges knallhartes Training noch erheblich reaktionsschneller als normale Ertruser. Ganz abgesehen davon, daß sie speziell für den Nahkampf geschult waren. Das waren die Pariczaner zwar auch, aber mit Rois Ertrusern kamen sie eben doch nicht mit. „Ich danke für euer Kommen, Roi!" sagte die Friedensstifterin, unbeeindruckt von der fast greifbaren Spannung. „Roi, das sind Admiral Maczinkor und folgende seiner Leute." Sie nannte die Namen.

Danton verneigte sich vor ihr, dann richtete er sich wieder auf, salutierte knapp und erklärte: „Mich kennt ihr; der Arkonide neben mir heißt Goosfor Larenga, und die unter Captain Marfin Kinnors Befehl stehenden Gardisten heißen Ektar Trukko, Larra Nifel, Bronck Zekdar und Okke Kruk."

Maczinkor kochte innerlich; das war ihm anzusehen. „Ich protestiere!" Wandte er sich an die Linguidin. „Ich dulde auf meinem Schiff keinen Haufen mordlüsterner Piraten und erst recht nicht diesen terranischen Spion namens Mike Rhodan!"

Kinnor starrte den Admiral an; seine Augen waren eine einzige Todesdrohung. Der Ertruser-Klon spannte seine Muskeln zum Sprung.

Maczinkors Blick wurde unstet; er glitt hilfesuchend zu der Linguidin.

Cebu fing seinen Blick auf und erklärte auf die gewisse Art, zu der nur Friedenstifter und Friedensstifterinnen fähig waren: „Roi Danton und die Ertruser genießen mein volles Vertrauen. Roi ist mein Beauftragter, und wenn ich ihn zu Verhandlungen hinzuziehe, ist das allein meine Sache. Du kannst dich natürlich gegen eine Zusammenarbeit mit mir entscheiden, Maczinkor. In dem Fall würde ich mich an einen anderen Flottenbefehlshaber wenden."

Roi sah, wie Maczinkor den Kopf einzog. Da wußte er, daß die Verhandlungsposition dieses Pariczaners auf schwachen Füßen stand. Offenkundig gab es mächtige Konkurrenten in seinem Volk, die an seiner Stelle gern handelseinig mit den Linguiden geworden wären.

Maczinkor hatte sich schon geschlagen gegeben, als er auf Larenga zeigte und sich erkundigte: „Was macht dieser Arkonide hier?"

Es war ein Rückzugsgefecht, und Roi wußte, daß der Überschwere nicht auf einer Antwort bestanden hätte.

Dennoch erklärte er: „Er ist mein Schüler, dem ich alles beibringe, was zum ehrenwerten Freibeuter-Handwerk gehört.

Das ist alles, was du zu wissen brauchst. Jetzt aber muß Schluß mit den Plänkeleien sein. Kommt zur Sache!"

„Wir stehen dicht vor dem Abschluß eines Vertrages", ergriff Cebu Jandavari das Wort. „Im Grunde genommen geht es nur um eine Erweiterung des schon bestehenden Vertrages zwischen den Überschweren und dem Linguidischen Imperium, dessen Führer von mir vertreten werden. Wir Friedensstifter wollen, daß die Überschweren nicht nur wie bisher weiter den Schutz unseres Volkes garantieren, sondern daß sie zusätzlich die Verantwortung für die innere Sicherheit des Linguidischen Imperiums tragen und alle damit verbundenen Pflichten übernehmen."

Roi merkte, wie er sich innerlich versteifte. Das, was die Friedensstifterin wie nebensächlich erwähnt hatte, bedeutete im Klartext nichts anderes als die Übergabe der Polizeigewalt im Imperium der Linguiden an die Überschweren.

Das war eine Ungeheuerlichkeit. Um so mehr, als das Volk der Linguiden bisher weder eine Regierungsgewalt noch einen staatlichen Machtapparat kannte. Es lebte völlig frei, aber dennoch nicht in Anarchie oder Gesetzlosigkeit. Das war einmalig im bekannten Universum, und es war nur deshalb möglich, weil die Linguiden von Natur aus sozialharmonisch waren, keine Aggressionen kannten und sich freiwillig in die jeweils optimale Form des Zusammenlebens einordneten.

Deshalb gab es bei ihnen weder eine Zentralregierung des Imperiums noch planetarische Regierungen.

Allgemeine Aufgaben wurden von Verwaltungen wahrgenommen, in die immer wieder andere normale Bürger delegiert wurden, so daß es zu keiner Bürokratie mit all ihren negativen Begleiterscheinungen kommen konnte.

Wichtige Entscheidungen waren bisher immer durch Volksbefragung gefällt worden. Doch dieses einzig wahre Kriterium einer Demokratie hatten die Friedensstifter längst eigenmächtig unterhöhlt. Die natürliche Friedfertigkeit aller Linguiden war dabei ihr Vorteil gewesen, den sie unverfroren ausnutzten.

Was ging im Imperium der Linguiden vor, daß die Friedensstifter plötzlich eine Polizeigewalt installieren wollten, noch dazu von Angehörigen eines fremden Volkes mit gänzlich anderer Mentalität?

Regte sich Widerstand gegen die Friedensstifter im eigenen Volk? Der Terraner konnte so etwas nicht glauben, hatte er doch erst kürzlich auf dem Planeten Aluf erlebt, wie euphorisch Cebu Jandavari von der Masse der Bewohner gefeiert wurde.

Was war dann los?

Beabsichtigten die Friedensstifter etwas so Ungeheuerliches, daß sie deswegen mit dem Verlust ihrer Autorität bei ihrem Volk rechneten?

Oder litten sie plötzlich an Verfolgungswahn?

Cebu Jandavari warf ihm einen prüfenden Blick zu. Anscheinend ahnte sie, daß er Schwierigkeiten hatte, sie zu begreifen. Es wäre unnötig komplizierend gewesen, wenn sie dadurch an seiner Zuverlässigkeit gezweifelt hätte.

Deshalb nickte der Terraner ihr beruhigend zu, damit sie wußte, daß er mit seinen Leuten weiterhin zu ihrem Schutz hier stand. Es wäre ihm sowieso nicht in den Sinn gekommen, die Friedensstifterin im Stich zu lassen, falls die Überschweren sich einen Übergriff erlauben sollten.

Aber die nächsten Worte Maczinkors bewiesen das Gegenteil, denn sie verrieten, daß der Pariczaner verunsichert war. „Ich stehe mit meiner Flotte voll hinter dir, Friedensstifterin!" beteuerte er. „Und ich will auch den erweiterten Vertrag unterzeichnen. Nur muß ich von dir die Garantie erhalten, daß du auch voll hinter mir stehst. Ich habe einen Feind im eigenen Lager, einen zwar unfähigen, aber desto machtgierigeren Emporkömmling namens Paylaczer. Er hat sich mit einem Flottenverband einfach an meine Fersen geheftet und wird versuchen, mir Konkurrenz zu machen."

Cebu Jandavari machte eine wegwerfende Handbewegung. „Überlaß das nur mir, Maczinkor! Mach dir keine Sorgen! Wenn Paylaczer an mich herantritt, werde ich ihn schon zur Vernunft bringen. Es ist völlig klar, daß der Schwächere sich dem Stärkeren zu beugen hat."

Danton kniff die Augen zusammen. Da war etwas in den Formulierungen der Linguidin gewesen, was ihn argwöhnisch machte. Er dachte daran, wie seine Schwester das in den alten Zeiten genannt hätte: pflaumenweich. Das war es. Genauso hatte sich Cebus Zusicherung angehört. „Aber es gibt drei pariczanische Flottenverbände", warf Marfin Kinnor ein. „Auf welche Seite wird Admiral Tarpin sich mit seinen dreiundzwanzig Schiffen stellen?"

„Er steht persönlich in meinen Diensten", erklärte Cebu Jandavari hochmütig. „Niemand darf seine Treue zu mir in Frage stellen."

„Dann dürfte alles geklärt sein", meinte Roi. „Wann findet die Unterzeichnung des Vertrages statt?" Er blickte die Friedensstifterin dabei fragend an. „Morgen", antwortete Cebu. „Ich bitte dich, Roi, mit deinen Leuten bis dahin zu meinem persönlichen Schutz an Bord der RICOSSA zu wohnen. Maczinkor, weise den Gästen Kabinen in der Nähe meiner Suite zu!"

Der Überschwere machte ein Gesicht, als wollte er aufbegehren. Doch dann riß er sich zusammen und veranlaßte alles Nötige. „Maczinkor ist schon so gut wie tot", flüsterte Larenga dem Freibeuterkönig zu, als sie auf dem Korridor außer Hörweite der Überschweren waren, die sie zu ihrem Quartier führten.

Danton schaute den Arkoniden aus zusammengekniffenen Augen an. „Was heißt das?" flüsterte er ahnungsvoll. „Kannst du in die Zukunft sehen?"

„Ich habe ihn vorhin als Toten gesehen", erklärte der Arkonide. „Und ich sehe dich zwischen Tod und Leben stehend."

„Hast du die Gabe des Zweiten Gesichts?" raunte Roi.

Goosfor Larenga blickte ihn aus großen Augen an. Er machte den Eindruck, als wäre er eben aus einer Art von Hypnose erwacht. „Ich weiß nicht, was du meinst", sagte er tonlos. „Oh, jetzt erinnere ich mich wieder an das, was ich vorhin sagte. Aber ich weiß nicht, wie ich dazu kam."

Roi Danton sah ein, daß er das akzeptieren mußte. Er stellte keine weiteren Fragen.

Jetzt waren Taten angezeigt.

Aber wo konnte er ansetzen? Wie konnte er die Linguidin und sich selbst und seine Leute schützen? Wo braute sich das Unheil zusammen? Und wer schürte das Feuer des Aufruhrs? 11.

Das Treffen fand auf einem Leichten Kreuzer der Flotte Paylaczers statt. Paylaczer war dazu nicht per Transmitter gekommen wie Admiral Tarpin. Dennoch stand er fast körperlich spürbar vor seinem Gesprächspartner. Allerdings konnte Tarpin nicht sicher sein, daß er ein unverfälschtes Abbild der Realität vor sich sah. Bisher jedenfalls hatte Paylaczer sich nur wenigen Vertrauten persönlich gezeigt.

Tarpin wußte genau, was er wollte, und er glaubte auch, sich der besonderen Gunst Cebu Jandavaris zu erfreuen; dennoch mußte er all seinen Mut zusammennehmen, um bei Paylaczers Auftritt keine weichen Knie zu bekommen.

Sie beide waren allein in der Zentrale des Kreuzers. Ringsum flackerten die Lichter von Kontrollmonitoren über verwaisten Schaltkonsolen.

Obwohl Paylaczer nur als Hologramm auftrat, wirkte er wie ein lebendiger Golem im Vergleich zu dem rund zehn Zentimeter kleineren und schmächtigeren Tarpin: 1,62 Meter groß und 1,65 Meter breit.

Viele Zentner Muskeln, Knochen und Sehnen, eingepackt in einen rüstungsartigen, mit Metallgliedern verstärkten feuerroten SERUN, in dem raffinierte tödliche Waffensysteme verborgen sein sollten. So beispielsweise Brust-Desintegratoren, Raketen- und Granatwerfer in den Schultersegmenten, Paralysatoren und Impulsstrahler in den Panzerungen der Unterarme und eine Neuropeitsche in seinem überbreiten Ledergürtel.

Alles beherrschend, stand Paylaczer breitbeinig vor seinem Gesprächspartner und musterte ihn, wie ein Metzger ein Kalb mustern mochte. „Also, jetzt bin ich hier, wie du es wünschtest, Tarpin!" orgelte die Stimme des monströsen Überschweren. „Welche Bitte hast du vorzutragen, die du mir nicht auf andere Weise übermitteln konntest?"

Tarpin blieb aufrecht stehen und versuchte, die von seinem Gegenüber ausstrahlende tödliche Drohung ebenso zu ignorieren wie dessen grobporiges, zernarbtes und von Leidenschaften zerfressenes Gesicht und die vergilbten großen Zahnruinen, die wie halbverwitterte Grabsteine aussahen. „Ich muß noch ein paar Einzelheiten mit dir klären", sagte er mit fester Stimme. „Du Narr!" schrie Paylaczer ihn mit donnernder Stimme an. „Wir haben beim letzten Gespräch doch alles geklärt. Du sorgst dafür, daß dieser terranische Pirat dem Schiff Maczinkors fernbleibt, und ich entere mit einer Elitetruppe die RICOSSA und schicke Maczinkor dorthin, wohin er gehört." Er lachte mißtönend. „Niemand wird mich daran hindern, und niemand kann mich dafür zur Rechenschaft ziehen, denn Paricza hat zur Zeit keinen Corun. Und nach der Beseitigung Maczinkors heißt der Corun Paylaczer."

„Selbstverständlich", versicherte Tarpin. „Für mich bist du schon jetzt der Corun von Paricza.

Aber dieser Roi Danton könnte Ärger machen, indem er den anderen Friedensstiftern berichtet, was hier im Punta-Pono-System geschehen ist."

„Roi Danton!" äffte Paylaczer ihn gehässig nach. „Dieser affige Geck, der sich als Geißel der Galaxis aufspielt, heißt Mike Rhodan und ist nichts weiter als ein dekadenter Weichling, denn er sondiert immer erst sein sogenanntes Gewissen, bevor er jemanden zur Hölle schickt. Er wird von meinem Coup nichts hören und nichts sehen. Was also sollte er den Friedenspredigern vorweinen, du Schwarzseher?"

Tarpin senkte den Kopf. „Er befindet sich auf der RICOSSA", sagte er leise. „Was?" brüllte Paylaczer und riß die Neuropeitsche aus dem Gürtel.

Es wirkte so realistisch, daß Tarpin schützend die Arme über den Kopf hob. „Die Linguidin selbst hat den Terraner auf die RICOSSA beordert. Das durfte ich nicht durchkreuzen, sonst hätte sie sofort an eine Verschwörung gedacht. Du weißt selbst, wie mißtrauisch sie in letzter Zeit ist. Jetzt dient Danton zusammen mit einem Trupp seiner Ertruser ihr als Leibgarde."

Paylaczer grinste verächtlich und ließ die Peitsche sinken, dann verstaute er sie wieder in seinem Gürtelfach. „So ein Biest!" grollte er frustriert. „Anscheinend stimmt es, daß ihr geistiges Potential zunimmt, seit ihr Wunderstrauch ins Wachsen geraten ist. Zumindest hat sie ein gesundes Mißtrauen entwickelt.

Wie bekommen wir bloß den Terraner aus der RICOSSA?"

„Ich hätte da einen Vorschlag", begann Tarpin zaghaft. „Du hättest einen Vorschlag?" wiederholte Paylaczer und hieb seinem Gegenüber die Holodarstellung einer Hand auf die Schulter. „Den hast du doch längst ausgebrütet! Warum redest du dann erst lange um den heißen Brei herum? Los, laß ihn endlich raus!"

„Wir müssen den Spieß umdrehen, Corun", erklärte Tarpin. „Jemand wird auf der RICOSSA ein paar Sprengladungen zünden, so daß es den Anschein hat, als würde in dem Schiff gekämpft. Genau zu diesem Zeitpunkt werde ich dort eintreffen - natürlich mit einer Elitetruppe. Wie ich Roi Danton einschätze, wird er annehmen, ich wolle das Schiff entern und die Linguidin in meine Gewalt bringen. Er wird mir und meinen Leuten ein hartes Gefecht liefern.

Das ist für dich Anlaß genug, um einzugreifen, denn du mußt annehmen, daß Cebu Jandavari in Gefahr ist.

Also intervenierst du mit deiner Spezial-Eingreiftruppe. Natürlich muß Maczinkor bei den Kämpfen umkommen - und natürlich mußt du Danton gefangennehmen."

„Das klingt vielversprechend!" röhrte Paylaczer. „Aber wer garantiert mir, daß die Friedensstifterin unser Eingreifen nicht falsch versteht und womöglich mich für den hält, der alles angezettelt hat?"

„Ich", behauptete Tarpin. „Ich garantiere das. Denn innerhalb der RICOSSA wird alles dermaßen drunter und drüber gehen, daß die Linguidin den Überblick verliert. Wenn wir beide sie gemeinsam heraushauen, kann sie gar nicht daran zweifeln, daß wir ihre wahren Freunde sind und daß Maczinkor und Danton sich gegen sie verschworen hatten."

„Das klingt gut", meinte Paylaczer nach kurzem Nachdenken. „Aber warum sollte ich Danton gefangennehmen? Wenn ich dafür sorge, daß er im Kampf fällt, brauche ich mir doch nie mehr Gedanken über ihn zu machen."

„Ich fürchte, doch", erklärte Tarpin. „Perry Rhodans Sohn ist nicht irgendwer. Der alte Terraner ist zwar im Vergleich zu früher kein intergalaktischer Machtfaktor mehr, aber er hat so viele Freunde und Verbindungen, daß er in der Lage ist, jeden zu hetzen und zu stellen, der das Leben seines Sohnes auf dem Gewissen hat.

Vergiß auch nicht Atlan. Der Arkonide liebt Mike wie ein Vater, und er ist als Feind noch unerbittlicher als dieser. Nein, du darfst Danton nicht töten, sondern mußt ihn nach einer partiellen Gedächtnislöschung in einem anderen Sonnensystem wieder freilassen."

„Nun ja, es ist vielleicht praktischer, auch wenn ich weder Perry Rhodan noch Atlan fürchte", grollte Paylaczer wegwerfend. „Ich halte mich also mit meinem Stoßtrupp bereit. Sorge du dafür, daß die Sprengladungen auf der RICOSSA hochgehen und daß Danton sich mit deiner Truppe anlegt. Aber wehe dir, wenn Cebu Jandavari auch nur ein Haar gekrümmt wird!"

Tarpin lachte zuversichtlich, dann stutzte er. „Natürlich greifen meine Leute und ich die Linguidin nicht an", versicherte er. „Aber du redest, als wäre dir ihr Leben heilig. Dabei ist sie doch nur eine Friedensheuchlerin, wie du selbst einmal behauptet hast", wandte Tarpin ein.

Er wich hastig zurück, als Paylaczers Holo mit der Faust gegen seine Schläfe schlagen wollte. „Ich werde dich lehren, meine eigenen Worte als Argumente gegen meine Anweisungen zu mißbrauchen!" donnerte der künftige Corun ihn an. „Führe meine Befehle aus, und hüte deine Zunge, wenn du alt werden willst! Und nun verschwinde und erfülle deine Aufgaben, wie es sich gehört! Und, wie schon gesagt: Wenn Cebu Jandavari etwas zustößt, wirst du dir wünschen, niemals geboren worden zu sein."

Admiral Tarpin verließ schweigend die Zentrale des Kreuzers. Als er später im Wirkungsfeld des Schiffstransmitters stand, stieß er haßerfüllt hervor: „Du wirst niemanden mehr wie Dreck behandeln, du Geistererscheinung! Greif nur ein und kämpfe gegen Roi Danton! Sein Paladin Marfin Kinnor wird dich in Stücke reißen. Danach werde ich alles so hinstellen, als hätten Paylaczer und Maczinkor einen Putsch angezettelt, um die Linguidin, Danton und mich zu ermorden."

Und als er auf seinem eigenen Schiff rematerialisierte, flüsterte er triumphierend: „Und ich werde der neue Corun von Paricza sein!" ,12.

Roi Danton wartete, bis Marfin Kinnor die Kabine, die ihnen auf der RICOSSA als Quartier zugewiesen worden war, auf Lauscheinrichtungen untersucht hatte. „Sie ist sauber", sagte der Ertruser nach einer Weile. „Maczinkor hat ja nicht mit unserem Besuch gerechnet."

Roi nickte. „Wenn ich nur wüßte, was ich von Goosfors Behauptungen halten soll!" überlegte er laut. „Vielleicht ist er ein Provokateur", meinte Kinnor. „Möglich ist alles", erwiderte Danton leise. „Aber das glaube ich nicht. Goosfor hat eine unheimliche Ausstrahlung. Deshalb wollte ich ihn in meiner Nähe haben. Unheimlich, aber nicht unsympathisch. Wer weiß, vielleicht ist er ein Mutant der neuesten Generation, einer mit der Fähigkeit, Momentaufnahmen von der Zukunft zu sehen."

Marfin Kinnor wollte etwas erwidern, doch Danton verhinderte es mit einer Handbewegung, denn sein Minikom hatte sich mit leisem Summen gemeldet. „Danton hier", flüsterte er. „Hier Gensech", flüsterte die Stimme seines Stellvertreters auf der MONTEGO BAY. An einem optischen Signal erkannte Roi, daß Gensech Timol mit hochwertiger Kodierung arbeitete. Wie üblich hatte das betreffende Signal auch bei seinem Minikom die Kodierung aktiviert. „König, wir haben mindestens einen Verräter an Bord. Kurz nach deinem Start zur RI-COSSA verließ ein Hyperkom-Kurzimpuls die MONTEGO BAY. Er war kodiert, aber nicht gut genug. Soeben gelang Talran die Entschlüsselung."

„Und?" fragte Roi gespannt. „Der Text lautete: König zur Linguidin beordert. Soll er ausgeschaltet werden?"

„Das muß allerdings ein Verräter gesendet haben!" entfuhr es dem Terraner. „An wen war der Spruch gerichtet? Er war ja nicht offen, oder?"

„Nein er ging per Richtstrahl an die MAYLPANCER", sagte Timol. „Also an Admiral Tarpin", stellte der Terraner grimmig fest. „Ich habe gleich gemerkt, daß er mir mißtraut und eifersüchtig auf die Rolle ist, die ich bei Cebu spiele. Aber daß er gegen mich intrigiert, zwingt mich doch, ihn als noch gefährlicher einzustufen. Wurde die Meldung des Verräters beantwortet?"

„Ja", bestätigte der Erste Pilot. „Die Antwort lautete lapidar: Nichts unternehmen!"

„Aha!" machte der Terraner verstehend. „Wäre ich ausgeschaltet worden, hätte Cebu Verdacht geschöpft. An sich hätte das jemanden, der nur verhindern wollte, daß ich mit ihr zusammentreffe, nicht weiter stören können."

„Es sei denn, er verfolgt noch weiterreichende Pläne, deren Erfüllung durch frühzeitigen Verdacht gefährdet worden wäre", ergänzte Marfin Kinnor. „Was für Pläne könnten das wohl sein?" überlegte Danton. „Wer könnte dahinterstecken?

Maczinkor fällt aus, denn der ist schon so gut wie tot, wenn wir Goosfor glauben dürfen."

„Tarpin ist es", sagte Kinnor. „Er stand mit dem Verräter in Verbindung und wollte offenbar verhindern, daß du die MONTEGO BAY verläßt und dich mit der Linguidin triffst. Ich ahne übrigens, wer der Verräter bei uns ist - beziehungsweise, wer die Verräter sind!"

Roi winkte ab. „Alles zu seiner Zeit. Ich weiß, an wen du denkst. Wir werden die Sache später wieder aufgreifen, wenn das eigentliche Komplott zerschlagen ist und wir dann noch leben."

„Wir werden überleben!" behauptete der Ertruser impulsiv. „Tarpin ist ein guter Raumkriegstaktiker und Kämpfer, aber das qualifiziert ihn nicht dazu, ein Komplott gegen uns, die Friedensstifterin und gleichzeitig gegen Maczinkor zu schmieden. Dazu fehlen ihm die politischen Ambitionen."

„Vielleicht nicht die Ambitionen, aber bestimmt die Fähigkeiten, sie zu realisieren", erwiderte Danton. „Ich denke, Tarpin wurde nur von jemandem vorgeschoben, der nach der Macht greift, aber nicht vorzeitig entlarvt werden will."

„Paylaczer!" rief Kinnor. „Darum fürchtet Maczinkor sich vor ihm. Was ist das eigentlich für ein Überschwerer, dieser Paylaczer? Ich kenne nur seinen Namen und weiß, daß er von seinem Flaggschiff LETICRON aus einen Verband von neunzig Kampfschiffen kommandiert."

„Mir geht es ebenso", sagte Danton grübelnd. „Niemand von uns weiß mehr als seinen Namen und seine derzeitige Stellung. Er muß einigen Aufwand getrieben haben, um alle wichtigen Daten über sich geheimzuhalten. Aber er ist nicht ohne Eitelkeit, sonst hätte er nicht vorzeitig verraten, was er anstrebt."

„Er will Maczinkor ausstechen", stellte der Ertruser fest. „Er will viel mehr", behauptete Roi Danton. „Er hat seine Absicht verraten, als er seinem Schiff den Namen gab, denn der Name LETICRON ist ein Programm. Ich bin sicher, Paylaczer will nicht mehr und nicht weniger als der neue Corun von Paricza werden. Die Stelle ist frei, wie wir wissen."

„Wenn er das schafft, müssen wir mit ihm zusammenarbeiten", grollte Kinnor. „Das würde mir gar nicht gefallen, obwohl es in der Politik schon immer so zuging. Wer die Macht hat, hat das Recht."

Roi zuckte die Schultern. „Du sagst es, aber auch wir werden uns nicht in die pariczanische Innenpolitik einmischen." Er lächelte sarkastisch. „Dann müßten wir ja fast überall im Universum dreinschlagen, so, wie die Fakten sind." Er holte tief Luft. „Aber wir werden wenigstens alles tun, um unsere Pflicht zu erfüllen und das Leben der Friedensstifterin zu beschützen."

Er taumelte, als die RICOSSA von mehreren Explosionen erschüttert wurde. Marfin Kinnor stützte ihn und zog gleichzeitig seinen Kombistrahler, während er sich nach einem eventuellen Angreifer umschaute. „Was war das?" fragte er, als nichts weiter geschah.

Roi stand inzwischen wieder fest auf den Beinen; er zog ebenfalls seine Waffe und erklärte: „Das war der Auftakt zum Tanz auf dem Vulkan, mein Freund. Komm, holen wir unseren Trupp zusammen und laufen wir zur Linguidin! Ihr darf nichts geschehen!"

Als Roi Danton mit seinen Ertrusern und dem Arkoniden vor dem Schott von Cebu Jandavaris Suite erschien, gellten im ganzen Schiff die Alarmsirenen. Überall trampelten Überschwere durch die Korridore und schimpften über die festsitzenden Transportbänder und ausgefallenen Antigravlifte. Unter den Korridordecken jagten Feuerlösch- und Medoroboter mit blinkenden Warnlichtern dahin.

Die Linguidin öffnete das Schott nicht sofort. Roi nutzte die Wartezeit, um über Minikom Funkkontakt mit Admiral Maczinkor aufzunehmen. „Was ist eigentlich los?" schrie der Überschwere voller Panik. „Weißt du, wer mein halbes Schiff hat explodieren lassen?"

„Keine Ahnung!" gab Roi zurück. „Aber das halbe Schiff ist keineswegs explodiert. Jemand von deinen Leuten hat nur für das Durcheinander gesorgt, das es anderen Leuten erlaubt, von außen ins Schiff einzudringen."

„Es zu entern?" schrie Maczinkor. „Bestimmt nicht, um die Korridorwände zu streichen!" entgegnete Danton sarkastisch. „Paß auf, was ich dir sage: Meine Leute und ich beschützen die Linguidin. Finde heraus, an welcher Stelle jemand ins Schiff einzudringen versucht! Dorthin schicke ein paar hundert deiner besten, für den Nahkampf in Raumschiffen trainierten Männer!"

„Du hast mir nichts zu befehlen!" zeterte Maczinkor. „Befolge meinen Rat oder stirb!" erklärte Roi hart. „Es geht auch um deinen Hals. Wenn du nicht mit allen dir zur Verfügung stehenden Mitteln kämpfst, wirst du untergehen. Es gibt nun einmal Situationen, in denen man nur noch die Waffen sprechen lassen kann, verdammt! So ist das Leben."

„Aber Cebu Jandavari hat mir versprochen, daß ich für sie der maßgebende Pariczaner bin!" beharrte Maczinkor. „Falsch!" widersprach Roi Danton zornig. „Sie hat versprochen, daß der Stärkere ›ihr Mann‹ sein wird. Wer das sein wird, kann sich nur im Kampf entscheiden. Also kämpfe endlich, Maczinkor!"

Roi unterbrach die Verbindung. „Maczinkor ist so gut wie tot", stellte Goosfor Larenga fest. „Daran läßt sich nichts ändern."

„Wer bist du?" fragte Marfin Kinnor und packte ihn - allerdings behutsam - am Brustteil des SERUNS.

Doch da öffnete sich das Schott und die Friedensstifterin erschien unter der Öffnung. „Was war das für ein Lärm? Warum stört ihr mich?" fragte sie entrüstet, dann erkannte sie den Terraner. „Roi!" rief sie. „Ich habe dich zu meinem Schutz bestimmt und ..."

„Darum sind wir hier", erwiderte Danton und drängte sie sanft in ihre Suite zurück. Er und seine Leute folgten.

Hinter ihnen schloß sich das Schott. „Bitte, höre mir gut zu!" bat Danton die Linguidin eindringlich. „Saboteure haben Explosionen auf der RICOSSA ausgelöst und ein paar Funktionen stillgelegt.

Doch das war nur ein Ablenkungsmanöver, um das Eindringen eines Enterkommandos zu erleichtern."

„Ein Enterkommando?" fragte Cebu zornig. „Wer wagt es, ein Schiff zu entern, auf dem ich mich befinde?"

„Wahrscheinlich ein Konkurrent Maczinkors", erklärte der Freibeuterkönig. „Paylaczer!" rief die Linguidin. Es klang erleichtert, wenn nicht sogar erfreut.

Roi Danton begann zu ahnen, daß Cebu Jandavari viel mehr wußte, als sie ihm bisher anvertraut hatte. Sie schien nur darauf gewartet zu haben, daß Paylaczer gegen Maczinkor antrat, und zweifelte offenbar nicht daran, daß Paylaczer Sieger blieb.

Das aber war nur möglich, wenn sie Paylaczer, von dem anscheinend sonst niemand mehr wußte als den Namen und seinen Titel, gut genug kannte, um ihn von vornherein als Sieger über Maczinkor zu akzeptieren.

Am liebsten hätte er Cebu jetzt gleich mit aller Schärfe verhört. Doch wäre er nach einem solchen Versuch von ihr umgepolt worden und dadurch nur noch ein gehorsamer Paladin ohne eigenen Willen gewesen. Außerdem klang jetzt Kampflärm innerhalb der RICOSSA auf. Demnach war das Enterkommando bereits eingedrungen. „Hör zu!" rief er. „Cebu, mir ist egal, wer von den Überschweren siegreich aus dem Kampf um die Partnerschaft mit dir hervorgeht! Aber ich fürchte, dabei mischt einer zuviel mit. Das könnte gefährlich für dich werden. Erlaube deshalb, daß wir dich in Sicherheit bringen!"

„Wo wollt ihr mich schon verstecken, wo die Eindringlinge mich nicht finden?" erkundigte sich die Friedensstifterin ironisch. „Wir werden dich nicht verstecken, sondern auf dein eigenes Schiff zurückbringen", erwiderte Danton.

Er lauschte mit schiefgestelltem Kopf auf das Krachen energetischer Entladungen, das von einem Teil des Schiffes kam und immer mehr anschwoll. „Auf die LOMORAN?" fragte Cebu verblüfft. „Aber da müßten wir ja zuerst die RICOSSA verlassen. Wie sollen wir das tun, wenn hier überall gekämpft wird?"

„Indem wir uns eine Gasse freischießen!" erklärte der Terraner. „Es sei denn, du willst hier warten, bis der Sieger kommt - oder dein Mörder. In dem Fall würden wir bei dir ausharren und dein Leben mit unserem Leben verteidigen."

„Das würdet ihr tun?" fragte die Linguidin, aus der Fassung gebracht. „Das müssen wir tun - und wäre es nur, um unsere Ehre zu retten", erklärte Roi schlicht. „Denn wir haben dir unseren Schutz zugesagt - und Freifahrer halten ihr Wort."

„Freifahrer?" hakte die Linguidin nach. „Nicht Freibeuter?"

„Damit nehmen wir es nicht so genau", erwiderte Roi trocken. „Du solltest ein Wort niemals auf die Goldwaage legen, wenn es kein Versprechen ist. Und nun: Entscheide dich!"

„Ich komme mit euch", antwortete Cebu Jandavari

 

13.

 

Sie saßen in einer Verteilerhalle fest.

Bis dorthin hatten sie sich ohne größere Schwierigkeiten durchkämpfen können, da alle Überschweren, die ihnen unterwegs begegneten, zur Besatzung der RICOSSA gehörten und sich ihnen nur aus Verwirrung und deshalb halbherzig in den Weg stellten. Es genügte, sie mit Paralysatoren zu lahmen. Ihre Schutzschirme waren nicht aktiviert.

Jetzt allerdings standen ihnen Leute des Enterkommandos gegenüber. An den Symbolen auf ihren SERUNS waren sie als Besatzungsangehörige der MAYLPANCER zu erkennen. Sie hatten ohne Zögern das Feuer aus schweren Impulshandwaffen eröffnet. Da ihre Übermacht erdrückend war, hatte Rois Trupp zurückweichen müssen.

Selbstverständlich waren die Paratronschirme der SERUNS aktiviert, und sie hatten ihnen bisher auch das Leben gerettet, aber gegen Mehrfachbeschuß waren sie auf die Dauer keine Lebensversicherung.

Roi Danton lag halb hinter Marfin Kinnor auf dem Boden, das hieß, er selber berührte den Boden nicht, auch sein SERUN nicht, denn der auf KONTUR geschaltete Paratronschirm hüllte ihn ein und ließ ihn schweben.

Aus einem Seitengang huschten zwei Überschwere in den Korridor, den der Ertruser-Klon und Danton einsahen.

Roi und Marfin schossen. Die überschwere Impulswaffe des Ertrusers ließ den Paratronschirm seines Gegners sofort zusammenbrechen. Rois Waffe war zwar auch keine normale Strahlwaffe, sondern eine Spezialanfertigung, doch brauchte sie eine Viertelsekunde länger als Marfins Waffe, um den Paratronschirm eines Überschweren zu zerschmettern. In dieser kurzen Zeitspanne konnte der Gegner selbst noch einen Schuß abgeben. Er wurde von Marfins Paratronschirm über einen Kontinuumsstrukturriß in den Hyperraum abgeleitet.

Danach gab es diesen Gegner nicht mehr.

Aber Sekunden später stürmten aus dem Hintergrund fünf Überschwere durch den Korridor in Richtung Verteilerhalle. Sie schossen sofort. Rois Paratronschirm flackerte unter der Überlastung durch einen Treffer.

Der nächste Schuß hätte ihn zusammenbrechen lassen. Doch da warf sich Marfin Kinnor dazwischen und fing ihn mit seinem Paratronschirm auf.

Roi Danton taumelte rückwärts. Die Absicherungssysteme seines SERUNS waren überfordert.

Der Pikosyn warnte vor Überhitzung. Roi brauchte die Warnung nicht. Er hatte das Gefühl, als würde er gebraten. Der Schweiß rann ihm in Strömen über die Haut. Dennoch hob er die Hand mit der Waffe und feuerte auf einen undeutlich heranstürmenden Schemen.

Der Treffer reichte nicht aus. Er hatte den gegnerischen Paratronschirm nur gestreift. Roi wußte, daß er verloren war, wenn der Gegner jetzt selber zum Schuß kam. Marfin konnte nicht eingreifen; er wurde von drei Überschweren eingedeckt und war selbst dem Tode näher als dem Leben.

Doch plötzlich war der Gegner verschwunden. Roi fühlte sich am Arm gepackt und zurückgerissen. Er wandte den Kopf und versuchte, durch die vor seinen Augen wogenden Nebel etwas zu erkennen.

Er erkannte Larenga. Der Arkonide hielt ihn am Arm gepackt. Er hatte ihn offenbar aus der Gefahrenzone gerissen. Das erklärte aber noch nicht, warum sein Gegner sich scheinbar in Luft aufgelöst hatte.

Und es erklärte auch nicht, warum Marfin Kinnor nicht mehr beschossen wurde und sich zwar angeschlagen, aber lebend zu seinem König zurückziehen konnte.

Roi Danton hätte dem angeblichen Arkoniden gern ein paar entsprechende Fragen gestellt, denn für ihn war es mehr als nur wahrscheinlich, daß Goosfor ihn und Kinnor gerettet hatte. Aber da entwickelte sich zirka hundert Meter weit entfernt, am Ende des Korridors, von dem die Hauptstreitmacht der Enterer bisher angegriffen hatte, ein wildes Feuergefecht.

Wer dort gegen wen kämpfte, war vom Standort der Freibeuter aus nicht zu erkennen, aber Roi gedachte nicht abzuwarten, bis sich diese Frage beantworten ließ. Er deutete in einen Nebenkorridor hinein, aus dem sie vorhin zwar auch angegriffen worden waren, aber nur für kurze Zeit. „Dort gibt es drei Hangars für superschnelle Space-Jets!" rief er seinen Gefährten zu. „Wir müssen zusehen, einen Diskus zu erbeuten, dann können wir die RICOSSA verlassen. Zu unserer Space-Jet kommen wir sowieso nicht durch."

Drei kurz hintereinander erfolgende Explosionen schienen das ganze Schiff zerreißen zu wollen.

Roi Dantons Gruppe wurde durcheinandergewürfelt, der Korridor, durch den sie eben noch gelaufen waren, verlief nicht mehr gerade, sondern korkenzieherartig gekrümmt, und aus mehreren Wandrissen quoll Rauch.

Roi lag halb betäubt auf dem Boden und kam erst wieder richtig zu sich, als ihn jemand auf den Rücken drehte und in die Außenmikrofone des SERUNS brüllte: „Verdammt, stirb gefälligst nicht jetzt, Majestät!" Über ihm vermeinte Roi das Gesicht von Kaiser Anson Argyris zu sehen, doch er wußte sofort, daß es das von Marfin Kinnor war. „Wieder mal so zartbesaitet wie eine Dampframme!" flüsterte er, dann spürte er, daß er unverletzt war, und rappelte sich mit Hilfe des Klons auf.

Die anderen Ertruser seines Trupps standen schon wieder, und Larenga schienen die Explosionen überhaupt nichts ausgemacht zu haben. Er kniete neben der am Boden liegenden Linguidin und redete auf sie ein.

Roi Danton taumelte ebenfalls zu Cebu, hockte sich neben sie und fragte: „Bist du verletzt?"

„Sie hat nur einen Schock erlitten", sagte Larenga. „Aber jetzt geht es wieder."

„Was war das?" flüsterte die Friedensstifterin. „Unsere Fluchtschiffe", antwortete der Terraner. „Jemand hat sie gesprengt."

„Wo ist Paylaczer?" fragte sie weiter. „Keine Ahnung", erwiderte Danton. „Aber auf ihn darfst du jetzt nicht zählen. Uns bleibt nur noch der Weg weiter in Richtung Bug, zur Feuerleitzentrale. Von dort führt ein Gravo-Fallschacht direkt in ein Rettungsboot, der letzte Fluchtweg für die Männer der Feuerleitzentrale, wenn das Schiff vor der Vernichtung steht."

Er winkte Bronck Zekdar, einem seiner Ertruser. Der Mann nahm die Linguidin auf seine Arme, als wäre sie ein Sack voll Daunen. Danach brachen sie in Richtung Bug auf.

Ein paar Minuten lang blieb es ruhig. Niemand war zu sehen. Man hätte denken können, das Schiff sei verlassen worden. Aber das wäre ein Trugschluß gewesen.

Plötzlich wimmelte es vor den Freibeutern von Raumsoldaten. An den Symbolen auf ihren SERUNS waren sie als Leute von der LETICRON zu erkennen.

Allerdings kümmerten sich diese Männer nicht um Rois Trupp. Sie drangen vielmehr noch weiter in Richtung Bug und damit auch Hauptzentrale vor und gerieten gleich darauf mit anderen Raumsoldaten aneinander, wahrscheinlich Besatzungsmitgliedern der RICOSSA. Die schnelle Folge krachender Energieentladungen bewies, daß beide Seiten mit vollem Einsatz kämpften.

Roi Danton, der neben Marfin Kinnor an der Spitze seines Trupps ging, blieb stehen und hob haltgebietend einen Arm. „Was sind das für Leute dort?" fragte Cebu Jandavari und strampelte, bis Zekdar sie freiließ. „Paylaczers Leute", antwortete Roi und hielt sie am Arm fest, weil sie weitergehen wollte. „Laß mich!" schrie sie ihn mit verzerrtem Gesicht an, dann deutete sie mit ausgestrecktem Arm auf einen überdurchschnittlich großen Überschweren, der ein Zwischending von SERUN und Rüstung zu tragen schien. „Paylaczer!" gellte ihr Schrei durch den Korridor.

Aber da quoll dunkler Rauch durch den Korridor und nahm die Sicht. Er zog zwar gleich wieder ab, doch da war von dem Riesen nichts mehr zu sehen. Möglicherweise befand er sich mitten im Gewimmel der Raumsoldaten, deren Symbole auf den SERUNS sie als Männer der LETICRON auswiesen. „War das Paylaczer?" wandte sich Danton an die Linguidin. „Er sah ungewöhnlich aus, aber leider konnte ich ihn nur kurz sehen."

Doch Cebu Jandavari antwortete nicht. Sie wirkte verwirrt und ratlos, auf jeden Fall aber verschlossen. „Weiter!" befahl Roi. „Die nächste Abzweigung nach rechts, dann kommen wir zur Feuerleitzentrale!"

Sie trafen auf keinen Widerstand, als sie weiterliefen. Nach der Abzweigung trennten sie nur noch etwa zwanzig Meter vom Panzerschott der Feuerleitzentrale. Aber es erwies sich als harte Nuß. „Wenn wir es sprengen, wird die ganze FL-Zentrale in einen Schrotthaufen verwandelt", überlegte Roi laut. „Dann können wir den Einstieg zum Fallschacht nicht mehr benutzen. Aber ich denke, daß sich ein paar Besatzungsmitglieder darin verschanzt haben und uns vielleicht öffnen, wenn wir uns zu erkennen geben."

Er schaltete seinen Minikom ein und ließ ihn nach der Interkomfrequenz der RICOSSA suchen.

Sekunden später leuchtete eine grüne Kontrollampe auf. Die kleine Bildfläche zeigte das Gesicht eines Überschweren. „Gut Freund!" sagte Danton. „Ihr könnt öffnen!"

„Wir trauen niemandem mehr", gab der Überschwere zurück. „Auch die Leute der LETICRON gaben sich als Freunde aus und griffen dann warnungslos unsere Leute an. Zur Zeit kämpfen sie sich zur Hauptzentrale durch.

Admiral Maczinkor hat befohlen, alle Fremden zu vernichten."

„Nicht alle Fremden sind eure Feinde", erklärte Roi. „Paylaczer allerdings ist gefährlich. Er will Maczinkor ausschalten. Auch Tarpin würde ich nicht trauen. Aber wir sind nicht gegen euch. Wir dienen nur der Friedensstifterin Cebu Jandavari. Sie müssen wir in Sicherheit bringen. Helft uns, dann wird sie euch helfen, wenn der neue Machthaber Rechenschaft von euch fordert!"

„Die Friedensstifterin?" fragte der Überschwere skeptisch. „Wo ist sie denn?"

Cebu drängte sich dicht an den Terraner, so daß sie in den Optikbereich seines Minikoms geriet. „Hier ist sie!" rief sie mit wieder überraschend kräftiger Stimme. „Hört auf Roi Danton! Er weiß, was er sagt."

Die Hälften des Panzerschotts glitten auseinander. Hinter der Öffnung wurden zwei Überschwere sichtbar, die ihre erhobenen Waffen fallen ließen, als sie die auf sich gerichteten Waffen der Übermacht sahen. „Nehmt sie wieder und steckt sie weg!" sagte Roi und klappte den Druckhelm seines SERUNS zurück. „Wir sind Freunde, wie ich schon sagte."

Auch seine Leute senkten ihre Waffen und traten hinter ihm in die Feuerleitzentrale. Roi ging zu einem Kontrollpult und schaltete eine Interkomverbindung zur Hauptzentrale.

Ein ihm unbekannter Überschwerer erschien auf dem Holo. „Danton?" fragte er. Im Hintergrund waren Schüsse und Schreie zu hören. „Richtig", antwortete Roi. „Ich will Maczinkor sprechen. Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, sein und euer Leben zu retten."

Eine Explosion ertönte, Strahlschüsse knatterten, das Holo flackerte. „Zu spät!" schrie der Überschwere. „Er ist tot. Paylaczers Schlächter werden uns alle ..." Die Verbindung brach ab.

Roi Danton wandte sich zu Goosfor Larenga um und musterte ihn eindringlich, dann fragte er: „Er war schon lange so gut wie tot, sagtest du, nicht wahr? Wer muß noch sterben, Goosfor - oder wie immer du heißt?"

„Ich sah ihn damals als Toten", erklärte Larenga tonlos. „Ich sehe auch Tarpin als Toten. Aber das Schicksal ist nicht immer unabwendbar."

„Du meinst, wir sollten etwas unternehmen, um Tarpin zu retten?" fragte Marfin Kinnor. „Nein, ihr solltet ihn töten, denn sonst tötet er euch!" antwortete Larenga.

Roi Danton sah ihn sinnend an. „Du bist kein normaler Arkonide", stellte er fest. „Doch das können wir später klären. Wo ist Tarpin?"

Eine schmetternde Explosion ließ das Panzerschott erbeben und verwandelte mehrere Kontrollpulte in Schrotthaufen. Roi und Cebu wären gestürzt, hätten nicht ihre ertrusischen Gefährten sie gehalten. „Hier spricht Admiral Tarpin!" gellte es aus den Lautsprechern, die direkt mit den Mikrofonen im Korridor vor der Feuerleitzentrale verbunden waren. „Cebu Jandavari, deine Freibeuter haben gemeinsame Sache mit Maczinkor gemacht. Öffne das Schott, bevor wir es sprengen!"

„Das könnte dem Schuft so passen!" erklärte Roi. „Ich denke, daß er dich, Cebu, in seine Gewalt bringen will, um dich als Geisel zu benutzen."

Er aktivierte auch die Rückverbindung aus der FL-Zentrale in den Korridor, dann sagte er: „Ich rate dir, dich zurückzuziehen, bevor es zu spät ist, Tarpin! Du hast dich übernommen, als du intrigiertest, um der neue Corun von Paricza werden zu können."

Rauhes Gelächter ertönte, dann schrie Tarpin: „Gib auf, Piratenkönig! Soeben kommt mir das Einsatzkommando Paylaczers zu Hilfe. Gegen unsere Übermacht habt ihr keine Chance."

Bevor Roi etwas darauf erwidern konnte, krachten draußen im Korridor Strahlschüsse. Überschwere brüllten, Getroffene stöhnten. Ein unbeschreibliches Chaos schien jenseits des Panzerschotts ausgebrochen zu sein. „Paylaczers Leute machen reinen Tisch", stellte Marfin Kinnor fest. „Sie haben Maczinkor ermordet und werden auch Tarpin umbringen, damit er nie mehr nach der Macht streben kann. Verschwinden wir, König!"

„In den Fallschacht!" befahl Roi Danton. „Ich übernehme die Rückendeckung. Los, beeilt euch!"

Marfin Kinnor drängte ihn ab und schob ihn in Richtung Fallschacht, in dem bereits die ersten Ertruser verschwunden waren. „Ich bleibe hier, bis ihr alle fort seid!" erklärte der Klon. „Das wäre dein Tod", warf Goosfor Larenga ein. „Geh mit deinem terranischen Freund! Bringt die Linguidin in Sicherheit, und laßt euch nie von eurem Ziel abbringen! Ich verteidige die Feuerleitzentrale, bis ihr in Sicherheit seid."

„Aber dann stirbst du!" protestierte Roi.

Larenga sah ihn mit rätselhaftem Lächeln an. „Auch ich bin schon so gut wie tot", behauptete er. „Damals, auf Lepso, hat man irgendwelche paramechanischen Experimente mit mir durchgeführt. Dadurch war es mir möglich, hin und wieder Momentaufnahmen der nahen Zukunft zu sehen. Doch ich fühle, daß diese Fähigkeit nur eine Nebenwirkung von etwas anderem ist eine Art paraenergetischer Aufladung, die meinen Körper und meinen Geist erfaßt hat."

Er schoß mit seiner Handwaffe auf den nächsten Überschweren, der in die FL-Zentrale einzudringen versuchte.

Der Eindringling, der in einem grünlich leuchtenden grellen Glutball verschwand, war kein anderer als Tarpin gewesen. „Die Zukunft ist nicht unabänderlich!" rief Roi Danton ihm zu. „Komm! Rette dich!"

„Ich muß sterben", sagte der Arkonide tonlos. „Es sei denn, ich werde meine paraenergetische Aufladung los.

Vielleicht, indem ich den Sicherungsstift aus meinem Strahler ziehe und sein Magazin dadurch entlade. Was dann aus mir wird, weiß ich allerdings auch nicht."

Er hantierte an seinem Strahler, Draußen entluden sich mehrere Impulsschüsse gleichzeitig und ließen die Schotthälften aufglühen. Es war ein infernalisches Getöse. „Vielleicht sehen wir uns irgendwann und irgendwo wieder!" fauchte es wie der Hauch eines Glutofens durch die Feuerleitzentrale, während der Ertruser-Klon Roi in den Gravo-Fallschacht stieß.

Einbildung! schoß es durch Rois Bewußtsein. Pure Einbildung! Die Phantasie hat mir einen Streich gespielt!

Denn er hatte die letzten Worte Larengas gehört, obwohl dieser nur noch als schnell verblassende Leuchterscheinung zu sehen gewesen war.

Doch ob Einbildung oder nicht, die rätselhaften Aussagen des Arkoniden beschäftigten ihn so sehr, daß er kaum mitbekam, wie er von Gravofeldern durch den Fallschacht gerissen und wieder abgebremst wurde, kurz bevor er im daran angeschlossenen Rettungsboot landete.

Danach allerdings wurde er schnell wieder hellwach, denn er besann sich darauf, daß sie noch lange nicht in Sicherheit waren und er die Linguidin nicht im Stich lassen durfte.

Er aktivierte die Notstartprogrammierung selbst - und nachdem das Boot von seinem Dimensionskatapult in einem Augenblick zehn Lichtsekunden weit von der RICOSSA weggeschleudert worden war, steuerte er es zur LOMORAN, die im Schutz der MONTEGO BAY anderthalb Millionen Kilometer über dem Planeten Paricza stand ..

 

14.

 

Roi Danton und Cebu Jandavari wurden von Linguiden und Freibeutern umringt, als sie in der Hauptzentrale der LOMORAN ankamen. Gensech Timol hatte achtzig schwerbewaffnete und kampferprobte Männer von der MONTEGO BAY herübergeschickt, um nichts dem Zufall zu überlassen. Wer nicht in die Zentrale ging, drängte sich draußen auf dem Korridor. „Ich bitte um Ruhe!" rief der Piratenkönig in das Stimmengewirr hinein, das in der Zentrale herrschte. „Cebu, wie geht es dir?"

Eine Gasse bildete sich in den Freibeutern zwischen ihm und der Friedensstifterin. Langsam kam Cebu auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. „Du hast mir das Leben gerettet, nehme ich an", sagte sie. „Das werde ich dir nie vergessen."

„Es sollte mich freuen", erwiderte der Terraner ironisch. „Jetzt aber müssen wir uns darum kümmern, wie die Verhältnisse im Punta-Pono-System zur Zeit sind. Maczinkor und Tarpin sind tot."

„Aber Paylaczer lebt!" rief Cebu impulsiv.

Danton blickte sie nachdenklich an. „Was macht dich so sicher, Friedensstifterin? Wußtest du von vornherein, wer den Kampf um die Macht gewinnen würde?"

„Ich wußte es nicht", sagte Cebu. „Aber es erscheint doch logisch, daß nur Paylaczer übrig ist, wenn seine Konkurrenten tot sind. Außerdem war es einer deiner Männer, der Tarpin tötete, und nicht Paylaczer. Das konnte ich auf keinen Fall vorhersehen."

„Natürlich nicht", gab Danton zurück. „Tarpin zwang uns dazu, in Notwehr zu handeln.

Andernfalls hätte er uns alle umgebracht - dich eingeschlossen."

„Er handelte in Panik, weil er merkte, daß Paylaczers Truppe ihm nicht gefolgt war, um ihn zu unterstützen, sondern um ihn zu töten", warf Marfin Kinnor ein. „Das ist richtig", bestätigte Roi. Nachdenklicher fügte er hinzu: „Wäre Goosfor nicht gewesen, hätte entweder ich oder Marfin dran glauben müssen."

„Was mag Wohl aus ihm geworden sein?" überlegte Kinnor.

Roi Danton zuckte die Schultern. „Ich habe keine Ahnung, mein Freund. Goosfor Larenga gab mir von Anfang an Rätsel auf.

Vielleicht ist er tot.

Im Grunde genommen kann er die schlagartige Entladung seines Waffenenergiemagazins nicht überlebt haben.

Er wußte ja selbst nicht, was mit ihm geschehen würde, auch wenn er natürlich hoffte, dem Tod zu entgehen.

Andererseits könnte die paraenergetische Aufladung der Ganzheit seines Körpers und Geistes auch eine Dimensionsversetzung bewirkt haben. Etwas Ähnliches geschah ja früher auch mit mir ..." Seine Gedanken schweiften in eine weit entfernte Vergangenheit ab.

Der Hyperkommelder schrillte und zerschlug alle theoretischen Überlegungen.

Es war Paylaczer, der sich meldete - und er wünschte die Friedensstifterin zu sprechen.

Allerdings zeigte das Holo, das eigentlich ihn darstellen sollte, lediglich eine schemenhafte Silhouette, die nur verriet, daß der Anrufer mit großer Wahrscheinlichkeit ein Überschwerer war. „Hier bin ich", sagte Cebu, nachdem sie vor dem Hyperkom stand. „Ich höre, Paylaczer."

„Da gibt es nicht viel zu sagen", dröhnte die Stimme aus dem Gerät. „Ich wollte dir nur mitteilen, daß ich ab sofort den Oberbefehl über alle drei hier stationierten Flottenverbände übernommen habe.

Außerdem heißt der neue Corun von Paricza Paylaczer. Cebu Jandavari, ich biete dir hiermit meine treuen Dienste als Schutzmacht an, die den äußeren und inneren Frieden des Imperiums der Linguiden wahren kann, wenn du willst."

„Ich bin einverstanden", antwortete die Friedensstifterin wie selbstverständlich. „Es war von Anfang an mein Wille, mich mit demjenigen pariczanischen Führer zu verbünden, der als der Stärkere aus eurem Machtkampf hervorginge. Maczinkor wußte das. Da du der Stärkere bist, soll der Pakt zwischen uns gelten, wie es mit deinem Vorgänger auf der RICOSSA besiegelt wurde."

„So soll es sein, Cebu Jandavari", erwiderte Paylaczer mit plötzlich ungewöhnlich leiser Stimme. „Ich erwarte deine Befehle."

„Darauf komme ich später zurück", erklärte die Linguidin, dann wandte sie sich an den König der Freibeuter: „Alles klar, Roi?"

Der Terraner nickte. Er war erstaunt darüber, wie kaltschnäuzig Cebu über Maczinkors Ermordung hinweggegangen war, und er zweifelte mehr denn je daran, daß die Friedensstifter dem Auftrag von ES gerecht werden konnten. „Alles klar", antwortete er. „Ich erwarte deine Befehle."

Er hatte absichtlich Paylaczers letzte Worte benutzt, aber Cebu Jandavari ließ sich nicht anmerken, ob sie das registrierte. „Du kannst mit deinen Leuten auf die MONTEGO BAY zurückkehren!" ordnete sie an. „Danach werden unsere beiden Schiffe Kurs auf das Teshaar-System nehmen. Ich habe auf Lingora zu tun."

Roi Danton salutierte schweigend, rief seine Leute zusammen und stieg zu seinem eigenen Schiff über. „Mit der Dame stehen uns noch einige Überraschungen bevor", meinte der Ertruser-Klon, als sie in die Hauptzentrale der MONTEGO BAY zurückkehrten. „Darauf gehe ich jede Wette ein", bekräftigte der Terraner.

 

ENDE

 

Pictures/100000000000015E000001FE70576581.jpg
3 ‘
Roi Danton‘i(@i
der Pirate:

i Wirde - as Freibeute des Alls






